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V o r r e d e . 

U l a n wird den Vogel an den Federn 
erkennen, und sagen: 

E l ) ! das ist ja der alte Vogel 
nicht! Dieser singt ganz andere Lied
chen ! — 

Das mag seyn! — Wenns nur 
Liedchen sind, die sich anhören lassen; 
wenns nur natürliche, keine nach den 
Instrumenten gelernte Liebchen sind; — 
wenn der Vogel nur kein Gimpel ist: 
oder, wenn er einer ist, desto besser 
für ihn! 
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Der eitelste Aktor (ich rede nicht 

von dem Wiener Ausschusse, der so we
nig Scham im Leibe Hai, daß er sich 
aushunzcn lassen kann, ohne roch 
zu werden, ich rede hier von einem 
noch für Ehre etwas fühlenden Komedi-
anten) — der eitelste Aktor also be
ruhigt sich leicht über den einfachen 
Pfiff eines Gimpels. Freilich mus 
man sich in diesem Falle auch die An
merkung gefallen lassen, daß e s u m 
die Kuns t des S c h a u s p i l e r s 
geschehen sey, —. wenn so gar 
dieser ve rs tanda rme V o g e l , 
recht gehabt haben solte — zu 
p f e i ffcn! — 

Diese Betrachtung bitte ich mei
ne künftigen Kunstrichter, die sich 
die Mühe nehmen werden, io Briefe 
aus Oestcrreich, oder Anmerkungen 
und Widerlegungen zu schreiben, in 
dero Überlegung zu nehmen; wobei 
zu erwarten stehen wird, daß sie sich 
weniger mit dem Autor, der demüthig 
genug ist, sich selbst mit einem Gim
pel verglichen zu haben, sondern desto 
mehr mit der Sache, die er abgehan
delt oder berührt hat, beschäftigen wer-
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den. Der Nutzen davon ist unver» 
kcnnbar, so wie auch ein bischen mchr 
Kenntnisse und Kritik dazu erfordert 
werden, — zu zergliedern, zu rason-
niren, zu widerlegen— als zu spöt» 
teln. 

Uiberhaupt ist es ja noch nicht er
wiesen, daß derjenige, der über etwas 
lacht, selbst etwas gründliches davon 
weis? 

Von den besondern Absichten, die
se Briefe zu schreiben, darf ich selbst 
nichts anführen, man wird mir der
selben genug andichten, und der ver
nünftige Leser wird sie von selbst er-
rathen. Sein Beifal l , den ich zu ver
dienen mich wenigstens bestrebt habe, 
lyird mir tausend Sarkasmen der et
was kleinlich denkende Sudler verges
sen machen. 

Antworten werd' ich nur dann, 
wann Sie die Sachen, die ich glaube 
bewiesen, oder deutlich erklärt zu ha-
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ben, in ein falsches Licht stellen und 
neue Irtyümer dadurch verbreiten sof
ten, die ich nicht möchte veranlaßt 
haben! — 

Greifen Sie meine Person a n , so 
werd ich schweigen, — weil an mei
ner P e r s o n dem lesenden Publikum 
nichts gelegen scyn kann. 

Berl in den i . I u l y 1785. 
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I n h a l t . 
E r s t e r B r i e f . 

Einige Gründe für den Druck dieser Briefe. 
Warum der Kaiser den ersten Theil Berliner 
Briefe nicht verbieten ließ? Wahrscheinliche 
Grenzen der Preßfreihett in Oesterreich, die 
dazu dient, den Hunden des Alcioiades die 
Schwänze zu ersparen. 

Z w e i t e r B r i e f . 

Charakter' des Baron Switen. Man darf , 
gegen seine Meinung, aber nicht gegen das , 
Censursysiem schreiben. Er liest fast alle ^ 
Handschriften. Viele verbessert er. Die Bro- ! 
schüren haben das Publikum klüger gemacht; 
es hört auf sie zu taufen. Einige Nachrich- j 
ten von dem Aufkommen des Buchdruckers ! 
Edlen v. Gchön'feld. Er ist wie ein gefres
siger, alles gierig aufsaugender Echwam aus 
dem Mist empor gewachsen. Macht der Vor
urtei le. Neue Kreuzzüge gegen dieselbe. 
Ob man sie bestritten hat? Ob sich die Auf
klärung wie eine ?ar loi^o Jagd betreiben 
läßt? Man that Unrecht, die von Sonnen
felsen gebrochene Bahn zu verlassen. Die 
Oesierreicher reden von Censursystem; haben 
sie auch eins? Einige lächerliche Symptome 
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desselben. Einige Anekdoten. Ein Buch: 
die Verbannung der Jesuiten aus Cyina 
betittelt, macht Unruhe. Der Kardinal ver
brennt sich. Despotismus der Ccnsur in den 
H)l0Vilbel!. Steins berg klagt den Baron Kotz 
als Referenten m Cen>ursachen. Ein sehr lü^ 
cherncher Prozeß. 

D r i t t e r B r i e f . 

Ein zweiter Prozesi, noch viel lä6)erlicher 
zwischen Dr. Rens; nnd Darvn Kotz wegen 
einer Theaterkritik. 

V i e r t e r B r i e f . 

Wide:sinnigkeit, einheimische Buchdrucker 
und ^ uchhandlcr mit ^>cwalt verderben zu. 
wollen, ^chursal des Faltors Weimars die. 
(^cjckic„tc für die k. k. Armee betreffend. Un-
n« tzlicdleit der Zensur. Ein grosser Nefor-
malor begnügt sich selten mit dem Titel eines 
M cuschc n s ch ä h e,r s. Er scheint dem Bc-
gr,f Reformation selbst zu widersprechen. Wer 
aiiec unuchrcn will, der richtet die Ruhe ei
nes MlNschenaltcro unausbleiblich zu Grunde. 

F ü n f t e r B r i e f . 

Ob es nicht ungerecht uud grausam sey, 
die Tcrnnnft seiner Untcrthanen despotisch 
adnnnistri^cn zn lassen? frcye und aufgeklär
te Völler bezahlen Steuer und Don» ^sa-
tuita williger, als. dumme Viehmcnschen. 
Unschüdu oke.. del Freyycit des Denlens' 
beweis dessen ist '̂ . eetin. Es giebt da eif
rige Cirisicu Not; der Deisti cken Bücher, 
Patrioten trotz der Pasquille gegen den Kö-
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n ig ; und reiue Jungfrauen trotz der unge
zogensten Schriften, die öffentuch verkaust 
werden. 

Sechster B r i e f . 

Auszug aus einer ungedrnften Vorrede 
des ^.icirn Friedens; sciue Vorliebe für siin 
Waterland wagt ^.ltzc,Hie der kalte Leser ver-
wir>t. Friedet vergleicht Oesterrcich mit dem 
Paradies.' Adam wurde auo dem Paradies 
vertrieben, den Oesterreiaern^ wird es zu 
geschlossen, damit sie nicht cMigrnen. Ein 
Handbulct des Kaisers an den Obristkanzler 
Holowrat die Einführung des phisiolratischen 
Systems betretend. 

S i e b e n t e r B r i e f . 

Man hoft, daß das vernünftige Mini
sterium die Projekte des neuen Türgotv, wel
chen Namen man unbilliger Weise dem Gra
fen Z . . f beylegt, zerstören werde. Mi t 
40 p, C. werden tanm die Staatobcdurfnisse 
befriedigt, sie zu einer bcst,nlmten Zeit ab
zuführen, bringt dem Landmann Schaden. 
Man kann sie für volle 50 p. C. annehmen. 
Der Schutz kommt dem Hnterthan zu hoch 
zu steheu. Einfache und bestimmte Steuer 
läßt sich nicht dcnlen, weil sich keine bestimmte 
Summe für die Bedl'rjuisse aller Zeiten den
ken läßt. Diese sind steigend und fcllcnd 
folglich'.— Der Bauer geht zuGlunde, dem 
Ncgoz'anten wird nicht auigeholfen. ( ysicm 
derPlMotraten m nucc, aus den Prov-5^achr. 
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Ach te r B r i e f . 

Herr Friedet frohlockt über die neue 
Staatsökonomie, Die Oesterreicher gehen 
nicht mehr aus den Köpfen sondern auf den 
Füssen. Unsere Freude darüber. E i n Gott, 
e in Kaiser, e ine Steuer. Herr Friedet 
srolockt, daß der Kammcrbcutcl uud daS der 
M. Theresia gewöhnliche Wegschnellen der 
Dukaten abgekommen scy. Das unnütze Ge
schrei darüber wiegen Frendenthränen der 
Oestcrrcicher auf, weil sie nun alle glücklich 
sind. Man bezweifelt es, uud grüudct die
se» Zweifel auf eine kaiserl. Resolution. Der 
Kaiser Host es erst, daß es dermaleinst ss 
kommen werde. 

N e u n t e r B r i e f . 

Die Mauteinrichtung , wodurch die Waa-
rcneinfuhr verboten w i rd , w»rd uutersucht; 
sie lockt keine Frcudenthräne ab. Barome
ter der Ccnsur. Der Kardinal nimmt sich 
bei der Konskription m Ungarn vortreftich; 
setzt sich in Kredit 

Z e h n t e r B r i e f . 

Armeninstitut von Wien. Der Vorschlag 
des Grafen Bouquoi verdient das Lob jedes 
Menschcnfreuudes. Die Anstalten zur Aus
führung seines Vorschlags verdienen nicht 
vergöttert zu werden. Es gicbt noch viele 
Bettler zu Wien. Der Monarch sollte es 
Werktätiger unterstützen. 
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E i l f c e r B r i e f . 

Joseph glänzt noch nicht an der Seite 
M. Aurels und Heinrich des I V im Tempel 
des Ruhms; er Host dahin zu gclanMn, 
und ist auf gutem Wege. Er hat viel Erfah-
ruug und Kenntnisse. Er Host die Studien 
zu verbessern. Prüfung der Sckiulansialt. 
Theologische Encyklopodie 'wird nur durch 
14 Tage vorgelesen: uud die Hcrmencvtik 
ohne Geschichte des alten Bundes: die Pa-
tologie wird von der theologischen litterari
schen Geschichte getrennt. Alles das ist eine 
Raserei. Theorie der Sittenlehre gleichfalls: 
denn Christus hat blos mit der Theorie der 
Moral nichts zu thun. Die Dogmatische 
zerfällt in 2 Theile nach verschiedenen Lehr
büchern. Hier ließt der Erztthomist und ein 
bis in den dritten Himmel verzukter an^e-
licuz Ooctor tz^am^a, dort ein taktfester 
Augustiner, Rigorisi, Iansenist, der Feuer 
speit, wenn er flatus rmturae purae nennen 
hört, und die unschuldigen Kinder aus dem 
Mutterleibe in die Hölle wirft. 

Z w ö l f t e r B r i e f . 

Kritik über das juridische Cludium. Es 
ist eben so zwclwidrig, als das Theologische. 
Auf solche Art geziegclte Staatsbeamte'müs
sen eben so ungcschikt als die Diener Gottes 
in ihrem Beruf scyn. 



c ° ) 
Dreizehnter Br ief . 

Der Erzherzog an der Seite eines Cxfe-5 
suiten. Politischer Traum, der zu Berlin 
in den bessern Köpfen spukt. Klemens Hab 
t>ie4Icsuitcn nicht aufgehoben. Sie existiren 
ivie zuvor nur auders ge: leidet.. Sie treiben 
einen wichti^enHandel. BeaumarschaisWcch-
selbank ist durch ihr Geld errichtet worden. 
Der Betrüger Zannowichist ein Je uit. Die 
Obern haben Geheimnisse; sie nehmen welt» 
liche Leute, sogar Fürsten uud Köuige in ih
re« Orden auf. Sic wollen über das ganze 
meuschliche Geschlecht herscheu. Dieses als-
les wird verworfeu, und die Jesuiten vcrF 
theidigt. Die nclnnlichen Vorwurfe machte 
man langst dcu Frcymaurern und den No-
scukreilzcrn. Der künftige Regcut konnte auf 
diese Art in ^uaütacc I^luuicH Despot der gan
zen Welt werden. Eiue sô  grosse Gesellschaft 
vonHaluulen besteht nicht lange, ohne ende
tet zu werden. Das obige wird noch mehr 
lächerlich gemacht. Unter den ersten 12 Je
suiten (Aposteln) war ein Judas, und un
ter soviel Tausend lojoloatischen Jesuiten kein 
Judas mehr! — Fortsetzung der Apologie der 
Iesuiteu. Man konnte sogar den Mariana 
verthcidigen, welcher den Königsmord billigte. 

V i e r z e h n t e r B r i e f . 

Hr.Fridel vergrößert noch immer jedesObjekt 
99ymal, er spricht von einer mehr als schwei
zerischen Freiheit der glücklichen Oestcrrcicher. 
Er dachte nach: warum gewisse Einrichtun«-



zzen in Oesterreich langsam zu Stande qeF 
bracht werden. Der Monarch hängt nicht 
an Mislnäuchen und Aftervorrechten. Da
mit wird auf Ungarn gezielt. Ihre Fun
damentalgesetze. Die Landtage werden 
seltener.' Man hört nicht mehr eine ein
hellige Stimme der ganzen Nation. Wie 
noch die ungarische Freiheit ein bloßes 
Blittry sey. Raynals und Lingucts Grund
sätze in Absicht auf beschränkte und unbe
schränkte Monarchie. 

F ü n f z e h n t e r B r i e f . 

Gesetzbuch der Ungarn ist vernünftig. Un-
gerlands Fundamentale esctze. Freiheiten des 
Adels. Der erste König fuhrt immer sanfte 
Sprache. Seine Nachfolger lache« darüber. 
So aber nicht Joseph. Der ungarische Adel 
entrichtete seine Steuer tm voraus; sie war 
ehrenvoll. Maria Theresia mußte ihre lezten 
Ohrgehänge für 20000 ft. an einen Prager J u 
den verkaufen um 12000 Panduren rothe Män« 
tel zu schaffen.Ihr Feind wurde damit beschenkt-
Ihre Lage war traurig. Der Adel Ungerlands 
opfert sich für sie auf. Seine Freyr/eit ist er
kauft, verdient, bezahlt. Sie wird abgeän
dert nicht aufgehoben. Der größte Theil da
von wird durch das phisiokratische System an 
den Bettelstab kommen. 

S e c h z e h n t e r B r i e f . 

Du bist gerecht befunden worden! sollt? das 
rühmlichste Epitaphium der Fürsten seyn, sagt 
H. Friedet. Joseph darfgewis daraufrechnen. 
Es ist nicht alletz ungerecht, was es zu seyn 
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scheint. Absehung der Obergespanen und Ein
fuhrung der Commissairs kommt mit den Ge
setzen einic.ermassen in Co'lision. Hr. Friede! 
pocht auf Freiheit, weiter aisein Oesterrci-
cher von der Bestimmung Und der Wurde ei
nes Königs ein bischen frei deklamirt. Man 
folgt ihm; uud fuhrt zum Beweise andere, 
die keine Ocstcrreicher sind an, und die auch 
über diesen Punkt frei denken. Wie der Ne-
gent seine Gebrechen bedett, der nach Ruhm 
dürstet, Und nicht stäts rühmlich handelt. 
Von polirischen Geheimnissen. Urthcile des 
M. ä ' ^r^cn3 über die Könige aller Zeiten. 
Er empört uuser Herz gegen die Majestät der 
Könige, und will beweisen, dasi alle Regen
ten Tyrannen uud Bösewichte sind. Er hat 
dadurch die Gnade des K. Friedrich nicht ver-
lohren. Friedrich ist stäts eben so glücklich 
als groß gewesen. Wieviel gegenwärtig von 
Negoziationen, wie wenig blos von der mi
litärischen Mackt abhängt! Danzig zittert vor 
25OOOQ lc. Holland vor ^00,000 bewaffneter 
Krieger nicht, abe,' wohl vor einer gewissen Ui-
bereinkommmsi mit andern Höfe über das 
Schicksal eines dritten. Warum man dem 

abste etwas nachgesehen bat. Machiavelische 
rundsätze werden widerlegt, aber nicht ver

worfen. Logik gekrönter Häupter. E i u e m 
j e d e n das se in i ge ist ein wahrer Un
sinn. Eine politische Grille deren Ausfüllung 
in den Zeiten der Waldsieine und Tirlys un
ausführbarer gewesen als itzo. Moral der 
Kabinett. Ist es nicht m e i n, was ich e r 0? 
bere? die despotische Negierung ist die beste. 
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S i e b e n z e h n t e r B r i e f . 

Oesterreich hat die Finessen anderer Höfe 
siudirt, seit dieser Zeit sagt H. Frid wird es 
weniger bcpa^t. Die Gerechtigkeit selbst ist 
eine Finesse. Politische Geheimnisse in wie
fern sie billig sind. Ihre Schädlichkeit; der 
Nutzen wenn sie zum Theil abgeschaft würden-
Schädliche Heimlichfeiten in Prozcssachcn. 
Engeland und Frankreich ist besser daran. 
Man sollte die bedenklichen Prozesse dru
cken lassen. Heilsame Folgen dieser Ansialt. 
Man führt Beispiele an, Fürst Khewen-
hüller. G r a f K " t Graf E. y. — Fürst E ^ g , 
Graf K**t — verlohren ihre Stellen , ohne 
daß die Gerechtigkeit ö sfe n t l i ch erwiesen 
worden; welches nach und nach einen bedenk
lichen obgleich ««gegründeten Verdacht erwe
cken könnte! Was die Nabnlisten gegen die 
Publizität der Prozesse einwenden ? Wenn ein 
königlicher M a c h t s p r u ch stillschweigend an
zunehmen ist? 

A c h t z e h n t e r B r i e f . 

Herr Friedet räsonnirt von Oesierreichs 
Etaatsölonomle: warum die Berliner den 
Kops darüber schütteln. Der König stellt den 
Kaiser als ein Muster grosser Regenten den 
Prinzen seines Hauses dar. I n seinem Ka
binet hat er nur zwei Porträte, den Kaiser 
und den Herrn v. Voltair als die größten 
Männer seines Jahrhunderts. Man kann 
ein grosser Kaiser seyn, nnd dock nicht alles 
so wie man will ausführen, Mängel der 
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Mllitärökonomie. Wie viel soll die Armee 
kosten? Wie viel wird harter verökonomisirt. 
Schädlichkeit dieser Anstalt. 

N e u n z e h n t e r B r i e f . 

Von der Aufklärung der Oesserreicher. 
Von den Rittern des rotben Hutes. Vom 
Kirchenprofosi uud Bordelen, die einzufüh-' 
ren Hr. Friede! projektiv Aufilärunq und 
Verdienste einzelner Personen. Als Fürst K-z 
Graf H - d , Graf Ch - k, Gr< f W .- n, Ba
ron G - r, C. u. L. P - y , C. 3 - y , und 
Urmainy. Appony lc beweisen nichts für 
die Aufklärung überhaupt. 

Z w a n z i g s t e r B r i e f . 

Man kann sieb der Gefahr, qeschorcn zu 
werden, nm der Wahrheit willen nicht aus
setzen. Grosimaer wagt es, aber ihn scküzt 
seine Gcistesbesckränktbeit. Die Gelehrsam
keit wird verachtet. Ursachen desselben. I g 
noranten können sie nicht schätzen. Die Damen 
von Wien sind der Buckhandluuq beste Stütze. 
ÄLarum sie lesen Vorher schon werden die 
ausqeklärten Damen von Wien q enaunt. Hier 
noch welche von Praq. Eie besuchen Eeibts 
Vorlesunqen. Nähere Nachrichten von 
diesem Manne. Beschlus von Oesterreichs 
Aufklärung in der Philosophie. 

Ein den Sinn verderbender DruckfeKler S. 164. 
Zeile 2. die Junge, l ies: der Zunge. 



Erster Brief. 

Immerhin mögen diese Blätter, welche 
wir seit der Bekanntmachung der ersten 
Berliner Briefe wechselten, dem Publikum 
vorgelegt werden. Sie flössen aus einem 
von vernünftiger Freundschaft, für S ie, 
und 5iebe zur guten Sache erwärmten 
Herzen: und ist solcher Gestalt nur erst ihre 
Quelle rein, was sollen uns da noch lange 
die Folgen ihrer Erscheinung bekümmern? 
Man lärme darüber, oder verdaue sie in 
der Sti l le, — deute und verdrehe falsch
lich jeden anstössig scheinenden Satz; der 
Autor wird seine Person verborgen halten, 
und giebt den Verfolgern alles Guten für 
weniger als drenssig Silberlinge dcis Kind 
seines Geistes Preis. Der wackere Krie
ger feuert vermög seiner Pflicht wohlgeß 
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nwt auf seine Feinde los ; tr i t t nun aus 
Ungeschicklichkeit oder Voreiligkeit ein D r i t 
ter darzwischen, und wird zum Krüppel ge
schossen , so ist es seine eigene Schuld. 
Freylich bekennt es der Krüppel nicht, lie
ber wolt er wohl noch einmal soviele Schmer
zen ertragen. Man schlagt den S te in , 
über welchen man auf die Nase hinstürzt, 
mit Unwillen, als ob er Empfindung und 
Gefühl hatte; er soll die Schuld unserer 
Unachtsamkeit oder unseres Rausches büs-
sen; selbst der vernünftige Horaz verstuchr 
die Hand, die einen Baum pflanzte, wel
cher zur Unzeit umstürzte, und ihn beynahe 
erschlagen hatte. Was würde aus dein 
Autor werden, der das Schicksal des Stei
nes haben sollte? Nicht jeder ha. so viel 
Weisheit als der Kaiser, welcher ,da ihm 
die Briefe aus Berl in zum Anathematisi-
ren vorgelegt wurden, sie von der Verban
nung los sprach : — weil darum nicht seine 
allerhöchste Person, sondern — Friedels 
seine angegriffen worden sey. Bi l l ig hatte 
sie sonst die Censur , wenn nemlich der Ka i 
ser darinn wäre angegriffen worden, ver
bieten müssen : denn das; man den Kritiken, 
vermög der ersten Verordnung bis zum 
Throne freye Passage gestatten müsse; ist 
nicbt so zu verstehen, — daß ein Autcr 
auch die Handlungen oder Gesetze des Kai> 
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sers wirklich kritisiren dürfe; denn solche 
Vermessenheit stört immer die öffentliche 
Ruhe: sondern daß er, von den guten Ab
sichten des Kaisers überzeugt, nur dasje
nige aufsuche, was diese schönen Absichten 
besser ins Acht setzen kann. Er hat übri-> 
gens den Pabst, den Kardinal, die Jesui
ten und Ablasse, worüber er so ausgelas
sen witzeln da r f , als es ihm nur immer 
möglich ist.. Er k.cmn die Prediger, die 
Mönche, die Nonnen, die Stubmadchen 
und die Ohrenbeichte hernehmen, kann dem 
Publikum etwas vorgaukeln, und die große 
Preßfreyheit rühmen, welche allenfalls da
zu taugt, den Hunden des AlcibiadeS die 
Schwänze zu ersparen. Was diejenigen An- . 
griffe betrifft, die man nur auf die Schrift
steller macht, diese können um so leichter er
laubt werden, als erstens an ver Person 
eines Autors weniger als an der Wahrheit 
gelegen ist; und dann, weil man voraus 
setzet, daß derjenige Autor, der einen Schritt 
ins Feld wagt, ihn auch zu behaupten im 
Stands sey. Wenn der Kaiser z. B . ein« 
stens nach Schlesien wieder kommen w i r d , 
so wird er dem Könige gewiß auch Trotz 
bieten, es ihm zu wahren; sollte nun aber 
ganz Europa mit non aämittiwr dagegen 
Protestiren, so könnt' er alsdann das Reche 
seines Streites eben so wenig als ein Schrif t , 
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sietter, gegeri das non aämittitur des Staats, 
die Wahrheit seiner Satze erweisen. Folg
te wohl daraus daß er Unrecht habe? Und 
wenn ganz Schlesien in den Augen eines 
Königs ein Ding von Bedeutung ist, so 
ist es. nicht minder die Wahrheit in den 
Augen desjenigen, der sie zu sehen gewohnc 
ist, und die Bestimmung des Menschen 
kennt. Wer ein wahrer Menschenfreund 
wäre, der sollte die Censur nicht zur .Des
potin der Vernunft werden lassen. Ob sie 
es in Oesterreich ist oder nicht? darüber 
können sie mir die beßte Auskunft geben. 

Zweyter Br ief . 

^ ) e r Baron Switten, schreiben Sie, ist 
ein großer Mann. Ein Minister, und 
doch zur jeden Stunde sprechbar, mit einem 
Ordensbande ausgeschmückt, und doch leut
selig zuvorkommend, niemals auf seine Mei
nungen hartnackig beharrend : und doch ein 
Gelehrter! — Er liebt sein Amt um der 
Aufklärung willen; schützt Nechl und Wahr
heit mit seinem ganzen Ansehen ; sucht nicht 
die Buchdrucker zu stürzen; und verbietet 
nicht sogleich, nach mehr als türkischer Art, 
alles, was ihm blos nicht gefällt, und 
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seiner Meinung entgegen handelt; sondern 
nur dasjenige, was vermög des Censursnstems 
in Oesterreich nicht öffentlich verkauft werden 
darf. Er liest fast alle Mamlsiripte selbst, 
und diejenigen, welche sich darunter aus
zeichnen, berichtiget und verbessert er oft 
auf eine sehr vorcheilhafte Ar t . Es ist 
wahrhaftig nicht seine Schuld, — wenn 
sollren Produkte vom Belang zum Vor
schein kommen. Indessen ist mittclmässige 
Waare ja nicht unbrauchbar ! aber auch 
Mittelmassigkeiten werden alle Tag seltener. 
Man kann nicht laugnen, daß die Menge 
von Schriften, die Wien seit der neuen 
Regierung überschwemmten, das Publikum 
klüger gemacht haben. Es hört ans, die 
Broschüren zu kaufen und zu lesen : Es fallt 
nicht mehr so geschwind über einen auffallen
den Titel her, sondern muß erst durch den 
i a r m , den eine Schrift bei ihrer Erschei
nung erregt, zum hansigen Kaufen gereizt 
werden. Ehedem wars sehr leicht, mit den 
6 Fingern an der rechten Hand das ganze 
lesende Publikum in Bewegung zu setzen, 
Hr. v. Schönfeld, der im Jahre 1778- noch 
selbst in eigener edlen Person an der Presse 
mit einem Junge abgedruckt hat, was seine 
gnädige Frau Gemahlin mit selbst eigenen 
Händen, damals schwanger, aus Mangel 
m Gesellen, setzen mußte; dieser nun im eng-
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listhen Wagen prangende, Balle, Tafeln 
und noble Assamblecn veranstaltende Buch
drucker , der sich erst kürzlich über die Undank
barkeit der Autoren zu beklagen erfrechte, 
hat den elendesten Broschüren sein Aufkom
men zu danken. Er ist , wenn ich mich 
des Ausdrucks bedienen darf, wie ein ge
fressiger, allesgierig aufsaugender Schwam 
aus dem Miste empor gewachsen. Die 
übrigen Buchdrucker und Buchhändler mach
ten sich, nur nicht mit sovieler Industrie, 
diesen Zeitpunkt nicht minder zu Nutzen.— 
Man glaubte, dasi Publikum würde von 
der Seuche alles unter einander zu lesen, 
nicht wieder hergestellt werden; man errich
tete zu diesem Ende auf allen Ecken der 
Strassen Buchdruckereyen; Schuster und 
Schneider, Advokaten, Komödianten und 
Kavaliers ergriffen die Fahne des Doktor 
Fausts, um gegen die Vorurtheile des Pö
bels, die Geistlichen und den Aberglauben 
mit einer Naserei zu Felde zu ziehen, die 
jener der Kreuzzige nicht unähnlich ist. Al
lein mit Vorurthcilen und Aberglauben ist 
es eine eigene Sache; man kann nie aus dem 
Grunde davon geheilt werden. Durch die 
Erziehulig dem Kinde eingeprägt, kehren 
sie mit ihrer ganzen Starke im Greisalter 
zurück, wenn gleich der Leichtsinn des Jüng
lings — von .ihrer, Nichtigkeit überzeugt 
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zu seyn glaubt. Selten bringt es ein Mann 
zu Wege, — und dieser muß sich der Phi
losophie ganz widmen, gegen alle aufstoj-
sende marternde Zweifel, ob jenes oder die
ses — vielleicht mehr als eine Schimäre ist? 
sicher gestellt zu seyn. Die Metaphysik, — 
die ewige Traumercyen von der geistigen 
Wel t , von Materie und Seele :c. gesellt sich 
leicht zur Theologie, und die Mischung hier
von , die aus der Vereinigung dieser Gegen
stände entspringt, sey noch so vortreftich und 
erhaben, so ist sie doch stets die Quelle der 
Irthümer und der Vorurtheile. — Die 
Metaphisik ist arm an Wahrheit, und ob 
— verfeinerte Vorurtheile der Weltwei
sen oder grobe des Pöbels beruhigen
der für den einzelnen Menschen, heilsamer 
oder schädlicher dem Staate sind, ist noch 
immer eine Frage, die die Wcltweisen und 
Aufklärer von Wien schwerlich beantworten 
werden: eine Frage, die eher hatte beyge-
legt werden sollen, als man die vorigen 
Grundsatze der Religion, oder besser zu sa
gen, kirchliche Meinungen des Volts zu er
schüttern wagte. Indessen sind diese Mei
nungen doch nicht aufgehoben, doch nicht 
aufgeklart worden; man reizte mit den inte
ressantesten Titeln die Neugierde des iesers, 
die man zu befriedigen nicht Verstand ge. 
nug hatte; man wurd nur zu früh von dem 
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seichteren leser selbst übersehen, und erstickt 
te durch diese litterarische Betrügerenen vol
lends jene löbliche Wißbegierde, die doch 
ehedem Werke vom anerkannten Werthe 
aufsuchte. Die Aufklärung, die sich nicht 
wie eine ŝ ar lo r^e- Iagd betreiben laßt, 
gieng mit langsamen aber verlaßlichen Schrit
ten vor sich; man strebte nicht so sehr, 
über Dinge, welche erst in jener Wclt klar 
werden sollen , Aufschlug zu erhalten ; son
dern sich in nützlicheren auf das indische Hie
ben Bezughabenden Wissenschaften zu un
terrichten. „ W a r e n unsere Schriftsteller 
und Schrifterlinge auf der von Sonnenfelsen 
ihnen vorgezeichnet<n Bahn geblieben; und 
hatten sie stats nur nützliche Materien die auf 
den Staat unmittelbar Einfiuß haben, be
handelt, hatten sie den P. Fast, Pochlin 
und Obermayer unbekritelt gelassen, so 
würden sie freylich wohl nicht leicht Son-
nenfelse aber doch noch immer verdienstliche 
Skribenten, welche die Achtung des Pub
likums gewonnen hatten, geworden seyn. 
Der seichteste Kopf ist im Stande, die ge-
offenbarte Religion lacherlich zu machen. 
Sie gründet sich auf unbegreistiche Geheim
nisse : und was der Vernunft zu widerspre
chen scheint, scy es, daß es sie übersteige! 
giebt jedem Schufte von Schriftsteller Blosse 
genug, um von ihm ausgehönt zu werden." 
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Alles, was Sie in diesem Briefe sa, 
gen , untcrschreib ich ohne Widerrede. — 
Nur eines hatten sie mir aufklaren sollen, 
nemlich den Ausdruck, dessen sie sich zu 
Anfange ihres Schreibens bedienen, und 
davon ich keinen deutlichen Begriff habe. 
Sie reden von einem Ecnsursystcm. Wo
rum besteht wohl dieses? "-" Worinn 
kann es bestehen? Entweder man erlaubt 
alles zu drucken, und zu verkaufen, wie in 
Danemark, Engeland' und noch andern 
Staaten, oder man verbietet fast alles, 
wie in Spanien , Portugal (und damit wir 
lieber in der Nahe bleiben) -— in Baiern ; 
wo der Censor jede Natur lehre und Natur
geschichte verdammt, damit die Naturali
sten der Religion kein Schnüpchcn schlagen. 
Diese bendsn Extremen von Freyheit und 
Unterdrückung können allenfalls systematisch 
genannt werden : sie haben ihre festgesetzte, 
bestimmte, mit dem übrigen System der Re
gierung harmonierende Regeln. Allein das 
Mittelding davon, eine Censurfrcyheit, die 
wie das Aprilwetter abanderlich ist, bald 
strenge bald nachsichtig seyn soll, bald für 
Jesuiten u1:d wider Jesuiten zu schreiben 
öffentlich gestattet, und in kurzer Zeit dar
auf die nemlichen Schriften wieder verbie
tet ; nach Willkühr ihr Toleratur Pcrmitti-
tur oder Admittitur ertheilt « - so eine fran 
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zösisch- berlinisch- spanische Einrichtung 
kann nur spottweise Zensursystem genannt 
werden. Wäre in Oesterreich ein Zensur
system vorhanden, (strenge, eingeschränkt, 
oder nachsichtig .und frey, darauf kowmt es 
hier nicht a n ! ) so müßten doch wenigstens 
die wirklichen Zensores davon unterrichtet 
scyn? Sie müßten wissen, was zu erlau
ben oder zu verbiethen, ganz stehen zu 
lassen, zu verandern oder auszustreichen sey? 
Allein das wissen sie nicht. Sie haben kei
ne deutlichen Vorschriften, keine Gesetze. 
O f t streicht Rozalino aus , was Rctzcr mit 
Abänderung permittirt, und der Präsident 
ganz stehen laßt; oft lassen diese unverän
dert eine Schrift zu, die der Bar. Swittcn 
durchstreicht. Das meiste geht um Dispen
sation zum Präsidenten, der seine gehei
men Aufträge haben mag, die aber eben 
darum, weil sie geheim sind, und mit ie-
dem Monat, wie es scheint, abgeändert wer
den , auf den Titel eines ordentlichen Sy
stems keinen Anspruch machen können. 

I n den Provinzen geht es vollends 
erbärmlich zu. D a werden oft Schriften er
laubt , die zu Wien verboten werden, und 
wodurch nothwendig die Verleger zu Grun
de gehen müssen. Diese Nnzuverlässigkeit 
verleitet viele, manche Werke zu drucken, 
ohne die Ccnsur erst zu befragen. Man 
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schikc die Vcrlagsartikcl vom Karntnerthor, 
mit lcipzig und Frankfurt bezeichnet, als 
eine auslandische Maare auf die Zensur,— 
und da mags nun gehn wie es wi l l , so viel 
wird man unter der Hand immer los, um 
allenfalls die Druckunkosten heraus zu krie
gen , und dem schmachtenden Autor für so-
viele Tage, als Er an einem Werke zu ar
beiten hatte, eine hinlängliche Brodportion 
zu verschaffen. Diese Unzuverlassigkeit der 
Censur nöthigt die Autoren und ihre Ver
leger Schleichwege einzuschlagen, die immer 
für sie gefahrlich sind, und dem Staate 
Sckande bringen. Der heimliche Verkauf 
solcher Schriften vergrößert nur die Unru
he des Volks, und giebc zu mancher la
cherlichen Ereigniß Veranlassung, die dem 
Ausländer von dem Ccnsursystcm nicht 
die deutlichsten und vorteilhaftesten Be
griffe geben kann. ' Man erinnere sich.der 
Anekdote bey der Erscheinung der tollen 
Schrift, genannt : die Verbannung l der 
Jesuiten aus China. Dieses Buch hat der 
Kaiser der sich über jeden Gegenstand so 
viel als Menschen möglich ist, resseriren 
laßt, verboten : und zwar mit Recht: denn 
es wird darum der göttliche Stifter unse
rer Religion lüN5 fZ^on der Sohn eines 
Zimmermanns genannt, und derVcrfasser be
dient sich dergleichen grobwitzigen Ausdrü-
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cke fast auf einer jeden Sei te, die nichts 
gegen die Wahrheit seiner vortrestichen keh
ren beweisen, ihr Ansehen aber beym blöden 
Volke schwachen, oder es doch einiger-
massen argern, wo nicht beunruhigen können. 
Bcy dieser Gelegenheit glaubte nun der 
Kardinal, könne Er dem Schleichhandel mit 
in Wien heimlich gedruckten Büchern am 
besten den Garaus machen. 

5ange, aber immer vergebens, hatte 
sich dieser eifrige Diener des Altars bemüht, 
ein Exemplar von dieser vom Kaiser selbst 
verbotenen Schrift zu bekommen. Allein 
es hatte seine Schwierigkeiten: denn die 
(Nlaubmsizettcl auf dieses Buch, davon zum 
^ l ck kcin Exemplar bey den Buchhändlern 
zu finden war, sind mit zu behutsamer Spar
samkeit ertheilt worden. Das sicherste, 
aber nicht das geschickteste Mi t te l ' , seinen 
Wunsch zu erlangen, war dasjenige, dessen 
er sich bediente Er bat den obersten Kanz
ler darum , dem die Censur als ihrem (^et' 
das Buch nicht vorenthalten konnte. M i t 
diesem vom obersten Kanzler erhaltenen 
Exemplar gieng die triumphirende Eminenz 
geradenwegs zum Kaiser; versicherte ihn, die 
Censur verkaufe solche von Ihro Maj. 
selbst verbothene Werke öffentl ich; wor
über der Kaiser nothwendig äusserst aufge
bracht werden mußte. Er lies sogleich den 
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Varon Switten zu sich kommen , welchen Er 
mir vielem Ernst darüber zu Rede stellte. 
Dieser, sich wohl bewußt, kein Zettel ausge
stellt zu haben, wodurch dieses Buch in die 
geweihten Hände des Kardinalpriesters hatte 
gcrathcn können: zugleich ein Menschen- und 
Pralatenkcnncr, enviedertc: der Kardinal 
müsse dieses Buch nnr vom Grafen Ko-
lowrath selbst erhallen haben: und diesem 
l'önne eine ihm untergeordnete Stelle kein 
Buch vorenthalten, llebrigens würde es 
dem Kardinal schwer fallen, die Wahrbcic 
seiner Anklage, daß die Censur. dergleichen 
Schriften öffentlich jedermann verkaufe, 
zu erweisen. Der Kaiser schickte hieraus 
zun» Oberstkanzler: er wisse, daß er das 
Buch von der Verbannung der Jesuiten in 
China besitze. Er soll ihm dasselbe auf ei
nige Stunden zum Uebcrlesen leihen. Ko-
lowrat mußte bekennen, daß er dieses ncm-
liehe Buch dem Kardinal geliehen habe. — 
Die Folgen davon waren; i.) man unter
sagte dem Kardinal künftighin mündliche An
klagen bey Hofe zu machen; 2.) Aufsein 
'Promoria, darinn sich Migazzi mit aller
lei) Ausflüchten entschuldigte, schrieb der 
Kaiser : ^uoä feciüi nega, eil prima re^Ia 
Husi3; Z.) sprach man vom Verluste des 
einen Bißthums des Kardinals, und Ko-
lowrach? — Hat der nicht Nache gcnom-
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men? denn wie leicht hatte ihm der Kar
dinal in die ver'drüßlichsten Verantwortun
gen vcrwikeln. können ? — Nein. Der 
Kanzler, ein eifriger Katholik, verziehe es 
dem Erzpriester, weil er ihn versicherte, 
daß er diesen Schritt nicht aus Nachlas der 
Hochachtung gegen ihn, sondern zur Ehre 
der allein seligmachenden Religion wagte. 

Sie wundern sich, wie ich von so man
cherlei) Partikularitaten unterrichtet sey? 
Ich habe meine Korrespondenten zu Wien, 
und diese find, wie sie es aus der eben 
angeführten Anekdoce abnehmen können,— 
keine Jesuiten. 

Noch viel mehr Despotismus, und 
zwar systemloser Despotismus herrschet in 
den Provinzen. Die Censoren zittern , so oft 
sie ein anstössig scheinendes Buch erlauben 
sollen: und die meisten erlauben alle nur, 
um nicht verantwortlich zu werden, erZ2 
öckasäam« Wie wird wan da nicht ge
martert, eh man das Glück hat, einen Zet
tel heraus zu bringen ? — Bey uns kennt 
man keine Revision von Büchern. Man 
ist zwar in Absicht auf Manuskripte einer 
Censur unterworfen: denn dem König ist 
es nickt gleichgültig, was in der Hauptstadt 
seines Reichs, gleichsam unter seinen Augen 
mir dem Impressum von Berlin gedruckt 
wird: allein was schon einmal gedruckt nach 
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Berl in kömmt, ist keiner Revision mehr 
unterworfen. Ersieht die Lächerlichkeit, ge
druckte Bücher dadurch verrilgen zu wollen, 
nur zu deutlich ein. Je scharfer ein Buch ver
boten w i rd , desto mehr wird, es gesucht: 
man zahlt es theurer, lacht des Verbotes, 
und liesc es mit desto grösserer Aufmerk
samkeit. Solange die Unwahrscheinlichkei-
ten ( eine sehr einfältige Broschüre!) ver
boten waren, bezahlte man sie zu Wien 
für l si.; zu tinz sür Z i kr. schrieb sie sogar l 
ab, da noch einiger Mangel an gedruckten 
Exemplar«'» gewesen ist; sobald aber dieser 
Wisch erlaubt wurde, hörte man sogleich 
auf, ihn zu kaufen und zu lesen. D ie Ur
sachen, warum dieses System nicht dahin 
abgeändert wi rd, daß für gedruckte Bücher 
keine Censur oder Revision existire, sind 
nicht zu ergründen. Vielleicht ist die E i 
telkeit der Ccnsoren, die sich gern wichtig 
machen oder erhalten wollen, nicht die al-
lerunbetrachtlichste darunter. I ch kenne, 
schreibt mir mein Freund, nichts komische
res als das Amtsgesichc eines Bücher
beschauers von dieser Hermandat zu Prag. 
M i t seinen Mienen könnte ^orb North im 
Parlamente Furcht und Schrecken einjagen : 
man sollte glauben die Entscheidung des 
Schicksals von Amerika darinn zu lesen, 
—- und indessen ists nur Evakatel mid Prinz 
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Schnudi, worüber die verdammende Seele" 
des hochmüthigen Censors deliberirt. 

Nun vollends die Schriftsteller in de« 
Provinzen, welche von den regierenden Cen-
soren als Subalterne angesehen werden, 
was müssen die sich nicht alles gefallen lassen! 
Keiner derselben ist zu fragen befugt, war
um diese oder jene Stelle aus der Mi t te 
seiner Abhandlung weggestrichen wird? der 
Censor ist ihm keine Red und Antwort zrt 
geben schuldig. Er muß es leiden, wenn 
durch dieses Zerfetzen seines Manuskripts das 
Werk den eigentlichen Sinn und Zusam
menhang verliert. O f t werden ihm vom 
Censor verschiedene Grobheiten an denAand 
seiner Handschrift geschrieben. Man nennt 
ihn vermessen und frech, oder wie man sonst 
wil l . Macht er Miene, sich darüber zu be
schweren , so unterdrucket man sein ganzes 
Werk. Solche grobe Zuschriften werden 
nicht einmal versiegelt. Der Bediente von 
der Censur, und der Buchdruckerjunge der 
sie aus der Censur holt , sind die Zeugen 
des Brandmals der Schande, das der über-
müthige Despot der Vernunft dem Verfas
ser aufdrückte. Solche Mishandlungendcr 
Schriftsteller sind nichts seltenes. Ein Bey-
spiel davon ist der N. v. Steinsbcrg. Er 
schrieb der erste eine Predigtenkritik, wel
che zu Prag vsn Nieggern zensurirt, und 
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M , dem vernünftigen Oberstburggrafen voä 
Fürstenberg unterstützt wurde. Er wollte 
'diese Schrift im Jähre 1783. fortsetzen > 
allein das Censurregiment war damals nicht 
wehr in den Händen eines Gelehrten, son
dern eines (wir wollen im Grabe 
seiner Asche schonen!—) in den Händen 
des Baron Kotz. Dieser schrieb an den 
Rand des Manuskripts folgende Handreso
lution: „Hierin Präg will die vermessene 
Schriften des R. v. Steinsberg kein Pro
fessor rezensiren. Ich als Gubernialrath 
vnd Referent in censurs Sachen werde mich 
mit Verbesserung deren gramatikalischclt 
Fehlern nicht abgeben, und seine elende. 
Aufsätze verbessern, will der Verfasser zu 
seiner Schande sich in Druck lächerlich ma
chen, und bey der Wiener Hofzensur zu 
Schanden machen, kann er sich dahin ver
wenden. Den ZO. Septemb. 1783. 

I . M . Freyherr b. Kotz. 
Der Ritter v. Steinsberg verstand 

deinen Spas. Er reichte bey dem Guber-
nium gegen den Baron Kotz eine Klage 
ein, darinn er ihn lächerlich machte. Er 
führte in ftniem Promemorm an, daß er 
seine Handschrift aus Mangel eines besse
ren Kopisten — einem gemeinen Solda
ten, die gewöhnlich nicht am korrektesten 
schreiben konnten, anvertraute, Baron Kotz 

b 
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werbe dieses am besten wissen, da er selbst 
ehedem gemeiner Draggoner gewesen ftn. 
Er Härte den Hrn. Referenten auch nicht 
ersucht, seine Schriften von irgend einem 
Professor rezensiren zu lassen; sondern er 
habe nur die Censur darauf verlangt; und 
diese könne man ihm nicht versagen, weil 
zur Verhütung solcher Unbequemlichkeiten, 
Mit jeder Schrift an die Wienerische Zen
sur zu rekurriren, durch Anstellung der 
Provinzialzcnsoren von S r . Majestät vor
gebeugt woroen sey; welchen ja freystche 
die Vcrmesseuheiten aus den Handschriften 
weg zu streichen. Er beklagte sich über 
solche unversiegelte Resolutionen, wozu er 
nicht den Referenten berechtigt glaubte, 
und endlich den Punkt betreffend: daß sich 
der Baron mit Verbesserung der grammati-

^ kalischcn Fehlern als Gubernialrath nichr 
, abgeben könne ; versicherte Steinsberg, dasi 

er ihm die Korrektur seiner Schriften nie 
habe aufbürden wollen ; vielmehr würde er, 
wenn ihm der Hr. Gubernialrath auch selbst 

', diesen Dienst angetragen hätte, dagegen 
prorestirt haben: we«l er in den wenigen 
Zeilen seiner eigenen Resolution 2Z. Feh.̂  
ler , laut der Gotlschedischen Grammatik, 
habe stehen lassen. Dieses Promemoria 
machte ben.dem Guberuium einen grossen 
Lärm, und Sceinsberg erhielt durch den 
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königl. Stadthauptmann Grafen v. Hart> 
mann einen Verweis; Zugleich aber den 
Trost, daß man künftighin seine Schriften 
zensuriren werde. Wie hangt alles dieses 
mir einem System zusammen : wenn anders 
nicht die Absicht, jeoen andern Stand, je
de cmdere Klasse von Menschen auf eine 
andere Art zu unterdrücken oder zu kran
ken , die Seele des Oesterreichischen Staats
systems ausmacht ? D a diese Absicht aber 
dem Freunde und Schatzer aller Menschen 
nicht leicht zugemuthet werden kann, so ist 
dielmehr zu glauben/ daß man von dem 
Worte System in Oestcrreich , ob man sich 
gleich dessen Horr so oft bedient, keinen 
deutlichen Begriff haben müsse. 

Dr i t t e r Brief. 

an würde nicht fertig werden, wollte 
man sich darauf einlassen, eine skandalöse 
Kronik der Oesterreichischen Ccnsur seit 
1780. bis wohin sie strenger, aber doch sy
stematisch gewesen ist , zu schreiben. Ein 
gewisser Reuß, Doktor der Ärzneikunde von 
Prag hatte den Einfal l , bey Gelegenheit, 
als das von Nostiz neuerbaute Theater 
zum erstenmal eröffnet werden sollte, eine 

t> 2 
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Theaterkritik zu schreiben; — die mit vie
ler Bescheidenheit verfaßt gewesen seyn soll. 
Der Guöermalrath und Referent in Cen-
sursachen B. v. Koh konnte sich damit nicht 
abgeben, einer Schrift das ^mi t t i u i l zu ' 
ertheilen, welche, wie er muthmaßte, sei
nem Hrn. Präsidenten üble l̂ aune machen 
könnte. Er schrieb sehr offenherzig für ei
nen Censor an den Rand dieser Theater
kritik: „es ist vermessen, wider das Thea-
„ tcr, welches der Oberstburggraf erbaute, 
, etwas so kritisches drucken zu lassen". 
Doktor Neust, ein junger feuriger Mensch, 
wagte es hierauf, sich deshalb in eine münd
liche Konferenz mit dem Hrn. Referenten 
einzulassen. Ich will dieses Gespräch, wie 
es mir mitgetheilt wurde, auch Ihnen wie
der mitthellen. 

Doktor Reuß. 

Euer Freyher. Gnaden erlauben 

Der Varott. 

Wie heißt er? wer ist er? 

D. Reuß. 
Ich bin der Herausgeber der The^ 

terkritik. 
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Der Baron. 

Wer hat ihm erlaubt, solche Hermes 
sene Schriften zu verfassen? 

Doktor Rcuß. 

Ich selbst habe sie nicht verfaßt; aber 
die eigentlichen Verfasser derselben, die mir 
die Herausgabe ihrer Blatter anvertrauten, 
glauben dazu berechtigt zu seyn, nachdem 
sogar in der vorigen Regierung, wo die 
Prcsfreyheit noch nicht so erweitert war, 
Kritiken über Schauspiele und Schauspiel» 
tunst gedruckt wurden. 

Der Baron. 

Raßonir mir der Herr nicht! Seine ver
messene Schrift soll durchaus nicht gedruckt 
werden. Preßfreyheit! ja! ja! — weis 
er nicht, daß der Öbristburggraf das Thea
ter schützt ? — daß er mir befohlen hat 
leine Schrift zu' passiren, darin« er des
wegen getadelt oder gelobt wird? — 

Doktor Rcuß. 

So werden Euer Frenh. Gnaden ere 
tauben, daß die Verfasser nach Wien re-
kurircn dürfen. 
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Der Varon. 

Sey der Herr nicht impertinent. Sie 
mögen zum Teufel und seiner Großmutter 
rekurriren; solang ich der Referent von der 
Censur bin, soll keiner von seinen elenden 
Wischen gedruckt werden. 

Obwohl der Bassa von Belgrad 
mit einem Muselmann anders hatte spre
chen können? Doktor Reuß rekurrirte aber 
wirklich an die Pforte selbst, und erhielt 
zu Wien das Imprimatur ohne Anstand. 
Als er nun kaum mit diesem Wiener I m 
primatur die Ankündigung zu Prag dru
cken lies , wuvd sie auch sogleich wieder kon-
siszirt. Warum? Weil der Autor nebst 
diesem auch nocb ein Pragcrisckes Impri
matur hatte einholen sollen. Er beschwer
te sich abermals darüber zu Wien, und 
gewann, da hierdurch das Ansehen, der 
Wiener Oberzensur beleidigt wurde, na
türlich seinen Prozeß; aber er verlohr zu
gleich allen Muth die allerhöchste Gnade 
einer dergestalt systematisch erweiterten 
Preßfreyheit zu nützen: und unterdrückte 
seine Theaterkritik in dem ncmlichen Au
genblick. 

Je mehr die Zensur erweitert wird, 
desto mehr geht von dem Ansehen des Zen, 
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surpcrsonale verlohren; und man müsite den 
Menschen gar nicht kennen, wenn man noch 
zweifeln wollte, daß diese Menschen um in 
ihrem Verhältnis; wichtig zu scheinen, alle 
mögliche Chikanen anwenden, dem lesenden 
Publikum und besonders den armen Schrift
stellern ihre unnütze Existenz fühlbahr zu 
machen. 

Vierter Brief. 

5Ü5enn man sich in der Welt etwas wi
dersinniges denken kann, so ist es die wohl 
weise Maxime, gegen auswärtige Produkte 
nachsichtiger als gegen inländische zu seyn. 
Diese Maxime untergrabt den Wohlstand 
der einheimischen Buchhändler und richtet 
die Hausbuchdrucker unfehlbar zu Grunde. 
Tolerirte Werke, die vom Auslande ins 
Oesterreichische geführt werden, darf man 
öffentlich verkaufen, aber nicht drucken. 
Dieser weisen Verfügung zufolge müssen 
alle guten Manustripte, — ^wenu ja et
was gutes geschrieben werden kann, wo 
das Bücher-Inquisitionsgericht sogleich icxD. 
Dukaten Strafe abfordert, und der Schrift
steller auf eine so grobe Art behandelt wird) 
ins Ausland. I m Inlande ist der moralische 
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Schaden immer dernemliche, weil die auf
wärts gedruckten Bücher um so häufiger 
aufgegriffen werden, aber wahrscheinlich 
glaubt man die Sünden einigermassen da
durch abzuküssen, daß man die yukli Beicht-
Pfenninge au die auswärtigen Buchhändler 
und Buchdrucker bezahlt, und zur Versöh
nung des Himmels die Inländischen zu fa
sten und zu darben zwingt. Diese hier
durch beschwerten Kontribuenten unter dem 
Szepter des Menschenschätzers, welche zur 
Ehre des Staats, nicht wie die Bettelmön-
che die Avmuth geschworen haben, verle
gen zwar bisweilen ohne Vorwissen der 
Censur manche Werke, deren Titelblatt mit 
Konstantinopel oder Amsterdam Zä cap» 
t:ili ^ ,! d^uev lenti^m ratifizirt wird: al
lein nachdem das wohldurchgedachte Censur-
system nicht zu ergründen ist, so können siv 
auch nicht voraus bestimmen, ob ihre also, 
vom Ausland h^reingeschwärztcyArtikeln rych 
dem Toleratur durchschlüpfen, oder mit den̂  
Bannstrahl .̂»l, lxlmlt it,lr getödtet werden. 
Trlft der lczte Fall ein, welches nicht sel
ten geschieht, besonders wenn es einer von 
den armen Sündern ist, dem der Ceusor 
auf den Dienst lauert, so hat er einige hun
dert Gulden mit einem male verlohren, und 
mag zusehen wie er fertig wird. Schönfel-
hen hat m.un 1734. die zu Prag mit vie-
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Hen Censur systematischen Kreuzstrichen mis-, 
handelte Offenbarungen über Denrfchland 
zu Wien, verboten, ohne daß er an den 
Zensor zu Prag, weil er noch immer zu wenig 
davon gestrichen hat, einigen Regreß hatte. 
Er vcrlohr dabei,, ungeachtet des Pragcri-
sehen ^clmittitur an 400 st. ohne muksen 
zu dürfen. Man rieche ihm wohlmeinend, 
seine gedruckten Exemplare fortzuschaffen, 
und sich auf keinen weiteren Prozeß einzu
lassen. Mi t den Gesetzen für die Kaiserl. 
Armee gieng es nicht besser. Dieses Buch, 
welches das Prager - ^6mittitur .hatte, 
wurde durch ein Dctaschement von AHur/m-
ser Hussaren abgeholt, und der Herr Buch
drucker wäre bald mitgenommen wyrden. 
Endlich wurd es doch wieder zu Wien er
laubt, und der Wiener Faktor Wciimar 
erhielt zur Vergeltung, weiter, dieses Bu 
cheswegen, soviel zu leiden hatte ( Er wurd 
nämlich zum Präsidenten Haddik geholt, 
von dort mit zwey Korporalen nach Hof 
geschickt, und mit vieler Strenge er<imi, 
nirt, ob er dieses Buch hier gedruckt habe, 
wie stark die Auflage sey? zc.) eine Buch-
druckerfreyheit. Bey diesen betrübten Fol
gen eines wohldurchqedachten Censursysteniss 
lies der arme Schlucker v. Schönfeld, dcln 
schon die Ode des Hrn. Haschka loo. D,i-
karen zu stehen kam, der auch übrigens. 
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nicht das remst^ Gewissen hatte, sondern 
sich mancher landesüblichen Einschwarzun-
gen bewußt gewesen, seine Flügel sinken, 
und schwieg stille. Auf diese Art beherrschen 
die Vlutrichtcr an dein, Vernunft und 
Wahrheit systematisch schindenden Departe, 
mcnt ihre untergeordneten Sklaven, und 
den bessern vernünftiger» Theil des Pub
likums. D ie Wahr - oder Unwahrheiten 
welche der Censor vom Haus Oesterreich 
zu vertilgen angeordnet ist, werden doch 
gelesen, doch häufig verbreitet; — u n d 
der politische Gewinnst? besteht im reinen 
Gewissen, daß diese tolerirte W a h r - oder 
Unwahrheiten, nicht im l̂ ande verlegt wur
den. Es erfordert die Modesiie, daß man 
keine Stiere halte, sondern daß die Kühe 
zum Bespringcn über die Grenze geschickt 
werden, sollte man auch zur Aufnahme die
ser Modestie für die Gefälligkeiten des 
Stiers mehr bezahlen müssen, als am Ende 
das Kalb werth ist, womit unsere eigene 
Kuh in das iand wieder kömmt. Al le in, 
was soll das fruchten ? Das weis ich nicht, 
und wer kann es wissen, was diese wider
sinnig scheinende Verfügung, diese lächer
liche Modestie für einen in dem Censursy-
stein verwebten zureichenden und vernünf-
eigen Grund hat? die grossen reformatori-
schen Genies lassen sich nicht so leicht in die 
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Karte gucken; der schlichte Menschenver
stand ist nichc immer hinreichend, die wohl
weisen Ursachen ihrer widersprechend schei
nenden Handlungen auszuspähen ; der N u 
llen ihrer Anordnungen ist gewis und un
ausbleiblich, wenn es auch nicht ein au
genblicklicher Nutzen ist. Man darf auf 
diesen gewissen und grossen Nutzen um so 
'lcherer rechnen, je mehr der Reformator 
oen Titel eines Mcnschcnschatzcrs ver
verdient. M i t diesem erhabenen Titel be
gnügt sich zwar ein grosser Reformator sel
ten : kann ihn auch wohl selten vcrdienrn: 
er scheint mit dem Begriffe Reformat ion 
selbst im Widerspruch zu stehen : denn wer 
alles umkehren wi l l , der richtet die Ruhe 
eines Menschengeschlechts unausbleiblich zu 
Grunde. Alexander darf, wenn er seine 
Unsterblichkeit liebc, kein Menschenschatzer 
seyn; eben so wenig ist es derjenige, der 
die Altare des Aberglaubens, woran das 
Menschenherz klebet, nieder reistet. Alexan
der erobert Lander um sie glücklich zu ma
chen ; darum stürzt er die Könige vom 
Throne, darum schlagt er die Vater der 
künftig glücklich seyn sollenden Kinder todt! 

Freylich entsteht in dem Augenblicke 
des Greuels und der Verwüstung ein Ze-
sergeschrey. D ie Vater röcheln einen größ-



tö> 

lichcn Fluch, und die zum Glücke auserse^ 
henen Kinder liege», verzweifelnd und vom 
Schmerz zerrissen auf ihren Leichnamen. 
Aocr wenn dermaleinst der Schätzer der 
Menschen, Alexander, in der Herrlichkeit ei? 
nes Wohlchaters erscheint; und die Nach
kommen unter dem Szepter eines weisen 
und menschlichen Gesetzgebers die Früchte 
einer systematischen Regierung genießen> 
dann vergessen sie der Iammerszene von 
Anno D o m i n i * * * vergessender erschlage
neu oder vor Hunger gestorbenen Vorfah
ren ; und loben das menfchenliebende Sy-, 
ft?m, dessen erste Paragraphen nur etwas 
. ,^cr klangen ! Daß, vielleicht der künftige 
R.-^v.t ein anderes System bereits für ihre 
N.<'u .'ln^n entworfen habe, dessen erster« 
P..ra v apbcn sie vielleicht noch selbst erle
ben rannten ? saut ihnen gar nicht ein. S ie 
sind . .° i ,cm Daftnn zufrieden, schreiben 
l.'.l ^^:. ! - ihres Regenten in die golden 
nen Jahrbücher unter die Zahl der Men
schenfreunde, oder wenn er vielleicht im 
spaten AKer Reu und Leid über seine äeli-
c^g ^vnttut iü öffentlich abgelegt hat , unter 
die heilig frommen Büffer, die nur noch 
die Taxen zu befahlen haben, um förmlich, 
kanonisirt zu werden. 

W e l . 
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Welche freudige Ausseht für die Be 
herrscher der Erde! — Man pflegt zu sa
gen, Volksst imme: Gottcsstimmc? Man 
könnte leicht noch hinzusetzen: Vvlksgc>< 
smnung, GottcsgesinlMl ig. Auf dem 
Sterbelager verzeiht Gott dem Sünder alle 
seine Vergchungen um einer einzigen guten 
Handlung, um eines einzigen reuigen Ge« 
Vaukclis willen; das Volk syut in Absicht 
seines Beherrschers zu jederzeit und aller 
Orten, das nemliche, aus eben so gering-
füngigen Ursache, wenn ihm gleich vorder 
die Haut über die Ohren gezogen wurde: 
und das Auge noch alleweile von schmerz
lichen Thränen überfließt. 

Fünfter Brief. 

^ü^enn man es nun vollends benm lichte 
desieht, ob der Monqrch auch das Recht 
haben könne: oder, weil der unbeschrenkt 
herrschende Regent einmal doch zu allen 
Dingen das Recht hat, sie mögen beschaffen 
seyn , wie sie wollen; ob der Regent nicht 
zu grausam handle, wenn er der ihm nie 
untergeordneten Eigenschaft der Seele, un
serer Vernunft engere Grenzen setzen will, 
als sie Gott selbst derselben setzte, welche 



Z"-

Gedanken drangen sich da nicht dem W e l t i 
bürger auf? Wie ist da nicht die Majestät 
der gcsammten Menschheit beleidigt? Wer 
ist wohl derjenige^ sey er doch immerhin 
auch der griechischen Weisen einer, wel
cher mit einer Zuverlässigkeit, die einen all-
übersehenden Geist boraussetzt , bestim
men könnte, diese Wahrheit oder Unwar-
H)eit ist an sich selbst böse; kann keine gu
ten Folgen haben; es können keine heilsa
men Wahrheiten daraus entwickelt werden 
u. s. w. Welcher Weise will der morali
sche Vormünder eines ganzen Volkes seyn, 
und sagen: dieser Satz ist für die Seele 
einer ganzen Nazion noch Viel zu fein, viel 
zu hoch , viel zu paradox? Welcher einzelne 
Mensch will mehr Verstand haben , als ei
ne ganze Nazion, um zu verlangen, daß 
alle ihre Seelenkrafce bloö nach seinen Ein
sichten administrirt würden ? Wenn er nun 
vollends weiss oder begreiffen kann / daß, 
mathematische Wahrheiten ausgenommen ^ 
jede andere Wahrheit relativisch sey, daß 
einer Nazion dadurch eine gleiche Den-
kungsart geben zu wollen, indem man I h r 
gewisse Grundsatze aufzuzwingen, gewisse 
kehren und Glaubensartikel in ihre Haus
postillen zubringen, und alles andere, was 
ihr Gehirn aufhellen könnte, zu verdrangen 
sucht; die lächerliche Bemühung eines Don-
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quirottes sey, wenn er es fühlen kann/ daß 
dieser Scelenmoro weder den von gurĉ r Po
lizei) und militärischer Assistenz entblößten 
Staat und seinen Thron noch die öffentli
che Ruhe seiner Unterthanen sichrer mackr; 
wenn er es einsieht, daß freye und aufge
klarte Völker die nothwendigen Staatsaus-
lagen und die zufälligen I)on2 ßi2tlitt2 noch 
immer williger als die dummen Viehmen 
sehen bezahlen, die man erst in den Bock 
spannen muß, um ihnen solche freiwillige 
Abgaben abzunehmen; über welche Abnah
me sie sich auch darum nie trösten: weil es 
ihr eingeschränkter Verstand nie begreift,— . 
was für eine Wohlthat. ihnen daraus er
wachst ! Wenn er es einzusehen vermag, 
daß sogar personelle Anzüglichkeiten, in 
wiefern es nicht Pasquille sind, etweder öf- ' 
fentliche Klage sind, woben nur der Schur' 
ke, der nirgend eine Freystadt finden soll, 
zu zittern hat, den man anders weil er al
lenfalls zu machtig ist, anzugreifen fürch
t e t ; oder eine billige Rache, die man über 
jemand gewisser Beleidigungen wegen nimmt, 
welche kein Richter ahndet, die sich zu lei
ner rechtlichen Klage qualifiziren, und doch 
äusserst schaldich seyn können, man denke 
sich hier z. V . versteckte Verläumdungen 
oder Undankbarkeit von aller Art offcnba-

^ re , Chikanen der Grossen, u. d. gl. Der 
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Nechtliebende Monarch muß nie die Wahr
heit mit Füssen treten, sie komme, wie sie 
wolle, mit oder ohne Schleuer, schüchtern 
oder mit einem mannlichen Muthe, und 
wenn nun am Ende sogar Pasquille zulü 
Vorschein kamen — wem könnten diese 
wohl schaden? Niemand anders, als dent 
Pasquillanten selbst, wenn er entdecket wer? 
den sollte; bleibt er verborgen, nun so kann 
die strengste Censur von Rom den heil. Va
ter selbst dafür nicht sicher stellen. Ben der 
am meisten erweiterten Preßfreyheit lauft 
weder der Staat, noch die Religion, Noch 
gute Sitten Gefahr, zu scheitern. Wir 
'Kabcn hier zu Berlin/ wiewohl <essmgs und 
Amrts Schriften öffentlich feil geboten wer
den, wiewohl der Prediger K. seinen I n 
validen natürliche; Sp. an der Sophien-
lircke halb natürlich geoffenbarte Religion 
predigt, wiewohl der Prediger Schulze mit 
Bewilligung der Censur den Determinis
mus erweiset, Und Hr. Cranz mit Abra
ham , Moses und der ganzen Vibel einen 
scherz treibt, demungcachtet haben wir 
wie gesagt hier zu Berlin Porstenischcr l̂ u? 
theraner genug, die noch immer dem Pabst 
den Teufel auf den Hals wünschen; Jü
dinnen genug s die der schöne Damenpre
diger Kablank taufet > alter Mütter genug? 
dls der Erzeiftrer Silberschlag mit Wun-



3^. 

dermärchen unterhalt, Prediger genug wei
che ihre vernünftigeren Amtsbrüder Ver
stuchen , und Bigotten genug, welche diesen 
Flüchen geneigtes Ohr leihen. Wiewohl 
in verschiedenen Schriften der Franzosen 
und der Oesterreicher unser tand und der 
König sehr bitter hergenommen werden , so 
fehlt es doch nicht an Patrioten, welche 
ihren König und ihr Vaterland lieben. 
Der König fürchtet nicht, daß diese tiebe 
durch tesung solcher Werke vermindert wer
den könne. Wir dürfen ohne Scheu die 
sittenlosesten die zotenreichsten Bücher öf
fentlich kaufen; und demohngeachtet fehlt e» 
in ehrbaren Hausern weder an sittsamen 
Weibern noch — an Jungfern. Unsre Sit-» 
ten sind deshalb um kein Haar unreiner, 
wenn sie nicht noch viel reiner sind, als in» 
denjenigen tändern, -— wo man eine Men» 
ge Hundsnasen anstellt, um jedes neue 
Buch sorgfältig von Vorn und von Him» 
ten ex otticio beriechen zu lassen. Man 
traue immerhin dem Verstand einer ganzen 
Nazion so viel zu, als den wenigen einzeln 
neu Gliedern, die sich dazu brauchen lassen 
können, vor den einbrechenden Sonnenstrah« 
len, wie sich unser Kriegsrath Cranz dar« 
über ausdrückt, die Fensterladen M r o t t w 
^»zuhalten. 
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Sechster Brief. 

.^Varum ich den zweyten Theil Friedelse 
briefe mit keinem Worte berühre? Warum 
ich über die Bruchstücke derselben, die sie 
mir, noch eh sie gedruckt wurden, einliefer
ten — ein tiefes Stillschweigen beobachte? 
Darum, damit man mir nicht wieder den 
Vorwurf mache, ich hatte mich des Fried-
lischen Rückens bedient, um einen glorrei-
chen Einzug nach Jerusalem zu halten; 
hatte den Schmuck von Midas abgeborgt, 
andern beuten Geschenke damit zu machen. 
Ueberhaupt hatte ich nun <ust, mich lieber 
des Herrn FriedelS anzunehmen, sein Par
tisan gegen alle seine Widersacher zu wer
den, und Pflaster auf seine Wunden zu le
gen , die ihm der erste Theil der Briefe 
aus Berlin so sichtbarlich «lachte. Nur 
eines ifts, worüber man sich verwundern 
muß, das; nemlich das allermitleidigste Pu
blikum von ganz Europa, welches sich des 
jammernden Scholzischen Trupps im Karnt-
verthortheater erbarmte, Bergobzooms letz
tes Wort mit schmerzlichem Widerwillen 
las, an des Hrn. Nautenstrauchs Nieder
lage bey Erscheinung des litterarischen Rit
ters Riedl; und die verunglückten Wa? 
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sertrcter und dergleichen jederzeit Theil ge« 
nommen hat, diesmal Hr. Friede!« verlies, 
und ms Faustchen lachte. Darüber mußte 
der gute Mann natürlich erboßt werden, 
seine Galle ergoß sich so oft er des ersten 
Theils Berliner Briefe gedachte. — Man 
kann leicht urtheilen, wie sichs mit kaltem 
Blute liest, was ein Autor in seiner Wuth 
niederschreibt'. — Alles dieses wohl erwo, 
gen, ist es eine menschliche Pflicht, Hr. 
Friedeln zu verschonen: und zugleich auch 
das Publikum , das mir nicht leicht der» 
zeihen würde, — wenn ich es um Frie-
dels Vernunft brachte, — von der sich in 
einer ruhigen Verfassung noch immer ein 
yutes Produkt erwarten laßt; besonders da 
sein Herz gut und redlich ist; da er wirk« 
lich nichts gegen seine Ueberzeugung hin« 
schreibt, und ein steissiger Sammler von 
Thatsachen und Anekdoten ist, die den eigent« 
lichen Schmalz seiner Schriften ausmachen: 
und dergleichen mehr, was zu seinem ^obe 
noch augeführt zu werden verdiente. 

Unstreitig ist die Vorrede zum zwey« 
ten Theile seiner Briefe aus Wien, in ei
nem Anfall vom Gallenfieber verfaßt, nicht 
werth gewesen, um gedruckt zu werden; 
und wenn die Erfahrung wahr ist, daß die 
meiste« Autoren (besonders seit 178V. in 



gs. 

Oesterreich!) den meisten Schweis in det 
Brut am Titel uro der Vorrede vergießen^ 
wie leicht harr" über eine solche Vorrede 
das ganze übrige Buch ungelesen bleiben 
können! Herr Friedet erlaube, diese un
gedruckte Vorrede zum Theil abdrucken zu 
dürfen. Der leser wird hierum zu Frie-
dels eigener Rechtfertigung noch deutlicher, 
als aus dem, was er in seinem »ten Theile 
findet, abnehmen, wie weh es ihm gethan 
hat, sich von allen Seiten an seiner Ehre 
angegriffen zu sehen — da man doch nur 
eigentlich sein Buch hätte angreifen sollen. 
Man wird finden, daß er, war er nicht 
in einem so hohen Grad beleidigt worden, 
gewis nicht so viel Anzügliches über die 
Berliner geschrieben hatte. Indessen, — 
die Hand aufs Herz gelegt! — So könnte die 
Halste (in einer vernünftigen Kapitulation) 
immerhin stehen bleiben, ohne meinen iands' 
leuten merklich zu weh gethan zu^ haben. 
Die andere Hälfte rührt von einem beleidig
ten Gemüthe her , und darf in dieser Rück
sicht verziehen werden. Ueberhauvt scheint 
es, daß an den Produkten des Hrn. Frie-
dels der Enthusiasmus und die Einbildung^ 
traft mehr Theil nimmt, als die ruhig ur-
theilende Vernunft eines freien Weltwci? 
sen. Daher mag es rühren, daß er aus 
seiner, so weit ihn mein Korrespondent 
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kennt, enthusiastischen Vorliebe für sein Va
terland, manche Sähe wagt, die der kalte 
tescr, sind sie auch zum Theil wahr, — des 
daran verschwendeten Putzes wegen, ganz 
verwirft. 

Doch wir wollen zur Sache selbst kom-
men, und Herr Friedcln um Verzeihung 
bitten, — zu seiner eigenen Rechtfertigung 
Gebrauch von einem Manuskript, welches 
er selbst verworfen, gemacht zu haben. 

Als der Schöpfer , heißt es in dieser 
mir langst schon zugeschickten Vorrede, den 
Menschen in seiner Engelreine schuf, und 
ihn das Glück des Paradieses schmecken lieS; 
sieh da stammte die Hölle vor Zorn, und 
fand der Teufel bösesten, um den Men
schen seine Engelreine und seines Glückes 
zu berauben. Es gelang ihm und der 
Mensch fiel. 

Nicht Engel der Hölle, heißt es wei
ter , Menschen nehmen seit diesem Falle das 
Geschäft über sich, ihre Nebenbrüder in 
den Labyrinth immer mehr hinein zu füh
ren , welches der Satan an die Stelle des 
Paradieses hinbaute. Welche Freude wohl 
diese Menschenverführer an dem aufgehäuf
ten Elende der Menschheit haben mögen ? 

Einem Publikum, das einigermassen 
ßu lesen gewohnt ist, wird es schwer hallen, 
5ies« sonderbare Metapher zu enträthseln: 
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Wir wollen noch eine oder ein Paar 
Perioden abschreiben. ,,Milton laßt den 
Teufel die Menschen aus Neid über ihr 
Glück und aus Rache, ihnen nachgesetzt 
zu seyn, ins Elend stürzen. Kann iö> 
nicht so glücklich seyn, wie i h r , so sollt 
ihr doch wenigstens so elend werden 
als ich. 

Und nun der Aufschluß dieser Meta
pher? — Der Teufel ist der Verfasser 
dieser Briefe aus Berl in; die Hölle ist 
mein Vaterland, und Oesterreich ist das 
Paradies. Der Teufel hat mit seinen Brie
fen die Glückseligkeit der engelreinen Oe-
sterreicher vergiftet, indem er ihren Glau
ben an das Paradies, worin« sie sich be
finden , schwächte. Sie werden, lieber Frie
de! , bey nochmaliger Dnrchlesung dieser ih
rer Metapher wohl selbst ausrufen: die 
Unterdrückung dieser Vorrede welche Wohl-
that für mein Buch! — 

Allein das Paradies lieber Friedel, 
ihr von Honigströmen durchkreuztes Vater
land muß sogar paradiesisch nicht seyn. Der 
Beweis davon springt von selbst in die Au
gen. Den Vater Adam mußte unser Herr 
Gott aus seinem Oesterreich heraus peit
schen lassen; ihre Regierung aber schließt 
ihr Paradies fieißig zu, damit die cngel-
reinen glücklichen Adamicen nicht daraus 
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«emigriren können, —we i l es ihnen zu wo l l 
geht. Wer ein i^and, — wo es ihm 
wohl geht, verlassen kann, diesen kann man 
auch daselbst leicht missen: denn man der, 
liert an demselben weiter nichts, als einen 
Narren, der zu faul gewesen ist, Mandel
milch und Manna aus der Donau heraus 
zu schöpfen. 

So könnt ich ungefehr mit Friedeln 
reden, wenn es mir darum zu thun wäre, 
seine schriftstellerische Vollkommenheit zu 
schmälern, und ihn in seinem Paradiese 
mit den Teufelsaugen des 2ten Theils Ber
liner Briefe zu beschielen. Allein wir wol
len Hr. Friedeln stehen lassen, und des 
physiokratischen Systems gedeaken, wodurch 
man das paradiesische Oesterreich zum völli
gen Himmel machen will. Man schle^t 
sich mit einem, wie man sagt, kaiserlichen 
Handbillet an den Grafen von Kolowrat 
herum, welches wahrscheinlich einer von 
den Verfassern der geschriebenen Zeitungen 
in Wien verfertigte, um die teser für sei
ne herumschleichenden Produkte zu interesi" 
stren. D ie gegenwartigen Umstände tref
fen mit dieser Fiktion übereins, und erhö
hen sie gleichsam zu einer wahrhaften Ur
kunde. Ich will dieses angcbl.che, aber 
doch mit vielem Scharfsinn, vielen Monarchie 
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schen Einsichten verfaßte Handbillet, wie 
ichs erhielt, ihnen auszugsweise mittheilen. 
Sie können sich zu Wien nach der Anten-
tizita^ desselben naher erkundigen. 

„Die wahre Natur einer Sache zu erörtern 
und zu bestimmen , und trotz der verjährten 
Gewohnheit eine Abänderung in der äußern 
Form derselben zu treffen, — dazu wer
den feste Grundsetze erfordert, die nur cî  
ue genaue Prüfung der Sachen im Ganzen 
und in ihrem Zusammenhang gewahren. 
Eine klare, gleiche, bestimmte und unver
änderliche Steuer ist das größte Glück ei
gnes Landes, in sofern ihre Hebung einfach 
und wohlfeil ist, und sie das Mittel alles 
übrigen Guten wird. Den Grund und 
Boden hat die Natur zur Quelle des mensch
lichen Unterhalts gemacht. Sie gicbt und 
uimmt wieder an, was da ist, und ihr 
Daseyn trotzt dem Wechsel der Zeit. Da
her muß auch der Grund und Boden die 
Bedürfnisse des Staats tragen, und in die
ser Rüsicht nach der natürlichen Billigkeit 
aller Unterschied zwischen den Gütern auf
gehoben werden: sie mögen rustikal, geistliche 
dominikal oder kameral heissen. 

Stehen dieser Wahrheit Gesetze und 
Verfassung imA^cge, so ist die Aufhebung 
derselben des allgemeinen Wohles wegen 
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pothwendig. Es ist ein Vorurtheil zu glcm> 
^en, daß die Obrigkeiten bevor noch Un-
terthanen waren, langüter als Eigenthnm 
befassen : sie hätten, ohne die Beur-
barung derselben durch ihre Unterthanen 
wohl Hungers sterben müssen; dieses wäre-
eben so abgeschmackt, als wen sich ein ian-
desfürst einbildete: Das Land gehöre 
ihm, und er nicht dem Lande zu. Mi l 
lionen Menschen seycn für ihn, und 
er nicht für sie gemacht, um ihnen zu 
dienen. 

Die Bedürfnisse des Staats müssen 
bedeckt aber nicht übertrieben vergrössert 
werden. Dafür bürgt die Ehre des Re
genten , der nebstbey dem allgemeinen über 
bie Verwendung der öffentlichen Einkünfte 
Med und Antwort zu geben schuldig ist. 

Aus den vorausgeschickten Grundsä
tzen stießt die Notwendigkeit der Einfüh
rung eines neuen Kontributionssystems wo
durch alle Gründe ohne Unterschied des Be
sitzers verhaltnißmassig gleiche ^ast tragen 
sollen. Um darin« eine billige Gleichheit 
zu treffen, müssen alle Gründe aufgenom
men und klassisizirt werden. Zum Behuf 
des letztern bringt man die Ertragniß ei, 
«es jeden Grundes mit Ausnahm des jähr-
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liehen Samens in Anschlag. Bey dieser 
Klassisikazion darf auch die nähere oder ent
ferntere Möglichkeit des Verschleisscs der 
Produkte nicht vergessen werden. Was 
tue Bestimmung des Preises der Früchte 
betrift, diese kann ausgleiche Art aus dem 
Durchschnitt der io jahrigen Marktpreise 
hergeleitet werden. Ich setze also den Fall, 
daß jeder Grundbesitzer nach der oben 
bestimmten Einteilung 40. pro Cent 
der Ertragniß zu den öffentlichen Be
dürfnissen beyzutragen hat. 

Die Beschwerlichkeit und Langsamkeit 
einer individuellen Katastral Einrichtung zu 
hermeiden, müssen also die Oberstachen ei
ner jeden Gemeinde abgemessen, solche nach 
ihrer beylaufigen Fruchtbarkeit in ein Ver-
haltniß gesetzt, die individuelle Reparation 
aber unter sich überlassen und die Domini-
kal und Rustikalgründe in gleichemMaaß be
griffen werden. 

Nach dieser Belegung bleiben dem 
Grundbesitzer 6c> pr, Cut. frey: da aber die 
Obrigkeiten zur Bearbeitung ihrer Gründe 
fremder Hände bedürfen, auch für den Schutz 
die innerliche Administration und die erste 
Instanz der Rechtshandel ihrer Untertha-
»en zu besorgen haben, so erfordert es die 
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Billigkeit daß sie von solchen, einige Ab. 
gaben ziehen. Weil aber ihr Schutz "ur 
auf das Personale hinaus geht, so können 
diese Abgaben nicht auf den Grund sondern 
auf eine Art Kopfsteuer gesetzt werden, die 
Familienweis gezahlt würde, und im baaren 
Gelde auch die Halste der Kontribution 
nämlich auf 20. pr. Cnt. zu schlagen wäre. 
Zugleich müßte der Preis einer Augrobat 
mit Pferden oder Ochsen, auf einen gan
zen oder halben Tag, so wie der Preis ei
ner Handrobat; dann jener einer Klafter-
Holz fallung , Brauhausarbeit, Jagd- und 
Fischercyrobat bestimmt werden, welches 
sodann den wichtigsten Schlüssel zur Er-
rragniß ausmachte. Dieses müßte aber erst 
an einer Kameralherrschaft versucht werden, 
bevor man es in allen iandestreiscn ein
führte. 

Den Obrigkeiten und Unterthanen 
stünde es frey, Vergleiche unter sich einzu« 
gehen, ob und wie die diesfallige Schul
digkeit entweder abgedient oder bezahlt wer« 
den könnte; auch bliebe hierdurch die Will-
kühr der Obrigkeit unbeschrankt, ihreMey-
ereyen zu verkaufen, zu verpachten oder 
selbst zu beurbaren. Der Bauer behielte 
demnach für sich und zur Bestreitung seiner 
ganzen Wirtschaft 4c». pro Hent. übrig. 
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Insowei t alles dieses zusammen ge
nommen hinlänglich wäre, die Bedürfnisse 
des Staats zu bedecken, müßten alle an-' 
dere Abgaben, besonders die Konsumo und 
Salzqesalle aufgehoben werden; auf gleiche 
Ar t afle Polizeianstalten wegen Wohlfeilkeit 
der Naturprodukte, alle zunfrmassigen Vor 
rechte , Bedingungen, Maas und Gewicht. 
Jeder könnte dann seine Erzeugnisse verkau
fen , so theuer er wollte und könnte. 

Ein jeder Bauer bekam ein Büchl-
chen, worinn die von der Gemeinde ge
machte Ausmaas seiner Gründe, die Klasse 
in welcher er ist, dann die 20. p. E. die 
er seiner Grundherrschaft zu zahlen nöthig 
hatte, nebst den Preisen aller persönlichen 
Dienste enthalten NM'en. Hiernach könnt 
er mit seiner Herrschaft berechnen, und 
wäre in seinem Büchlchen die Summe an
gefüllt, so wüßte er, daß er seine Pstichc 
gemistet habe. Eine solche Einrichtung? 
die die Industrie von allen Schranken be
freite, könnte der Nation eine neue Schnell
kraft verschaffen. 

Es müßte aber dieses System in al« 
len Provinzen durchaus gleichförmig 
e ^geführt werden, wodurch alle Zwischen-
maute von einem ta«de in das andere 
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tzHnzlich aufzuheben, und die freye Cirkm 
lation unter etliche und zwanzig Millionen 
Menschen herzustellen wäre. Diesem wich
tigen Geschäft? müßte die Ausmessung be-
vorgehen, und nach diejer der Ueberschlag, 
in wiefern die Bedürfnisse des Staats hier
durch bedeckt sind , gemacht werdem 

Man könnte zwar dagegen einwenden^ 
daß diejenigen Provinzen, die einen vor, 
theilhaften auswärtigen Handel mit Getteid 
und Wein geführt haben, wegen des stei
genden Preises dieses Produkte in der Kon
kurrenz nicht mehr aufkommen könnten. Die
sem Ucbel wäre aber leicht mittelst Prami-
en auf die Ausfuhr abzuhelfen, und da die 
Erde nicht blos Getreid und Wein erzeiget, 
so könnte sie auch zum Besiten der Vieh
zucht und anderen Industrialbranchen benutzt 
werden, woraus unzählbare Vortheile ent
stünden, da besonders die Gränze mit einer 
bessern Mautheinrichtnng versehen, und nur 
die zur Ueppigkeic dienende fremden Produkte 
angehalten würden. 

Neber GrafKolowrat! Ichttzeilc I h 
nen nebst Zurückstellung dieses, das Steuer-
mbarium in Gallizien betreffenden Vor
trag cmnoch in der weiter." Ncbenlagc die 
weiteren Grundsätze mit, welche ich für die 
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einzig achten und angemessenen indemSteu^ 
rrgeschafte halte :c. Joseph. 

Was sagen Sic zu diesem Hanbbillet, 
lieber Freund ? Was ich mir dabey gedacht 
habe; will ich Ihnen in dem künftigen Brie
fe mittheilcn. 

Siebenter Brief. 

E s wäre eine Raftrey alles das, was un, 
ser Herr Dohm und andere Schriftstellee 
über das physiokralische System geschrieben 
haben, Ihnen vordociren zu wollen, oder 
zu glauben, es lasse sich leicht besser, als 
es diese gethan haben, darüber rasoniren. 
Dieser Brief, er sey nun erdichtet oder nicht, 
stößt ein für allemal an die gefährlichen 
Klippen, woran, wenn Dohmen und ande, 
ren Antiphisiokraten zu trauen ist, seine Grün, 
de mid das Wohl des Staats leicht scheitern 
könnten. Es ist wahrscheinlich , daß I h r 
Ministerium, worunter es grosse Manner 
giebt, die nöthigen "Anstalten treffen wer
den, die Projekte eines neuen österreichi
schen Türgots (welchen Namen man zu 
Wien unbillig genug ist, dem Grafen von 
Z * * * f beyzulegen, weil er in Paris den 

^ 
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Mrabeaur gehört, und das ökonomische 
System, wie man muthmaßt, doch nicht 
türgotisirt genug hat, ) dem freyen l^an-
de unschädlich zu machen, das nicht anders 
dem Kaiser gehört, als um demselben zu 
dienen: wozu sie nach den strengsten Grund
sätzen ihres Monarchen verpstichtet sind, 
der da nicht glaubet, daß Millionen Men, 
schen nur für ihn gemacht worden, und er 
nicht für sie; :'n sofern sie nemlich fanden, 
daß diesen Millionen Menschen mit dem 
menschenfreundlich scheinenden physiokrati-
schen System nicht gedient seyn würde. 
Vorlausig scheint es, daß mit 40. pr. Cnt. 
die Bedürfnisse des Staats kaum befriedigt 
werden würden, und sollte diese Propor-
tion auch für die gegenwartige Zeit — an
passen , wie wird es in den Kriegen, oder 
im F a l l , daß die militärische Macht auch 
in Friedenszeiten verstärkt werden müßte, 
damit aussehen? Eine neue Steuer einzu
führen, würde ein lautes Murren erwecken, 
besonders, da diese 40. pr. C. , die zu einer 
gewissen Zeit abgeführt werden müßten, — 
ehe noch die Obrigkeit mit Vortheil ihre 
Erzeugnisse absetzen könnte, und solche, um 
nicht erequirt zu werden, unter dem Preise 
geben müßen, gute 50. pr. Cnt. und ben de»« 
Bauender noch «c>. pr. C.an seine Obrig
keit abzutragen hatte 70. pr. Cnt. ausma> 



' 48. 

chcn. Wer mir für den Schutz, welche»! 
er mir leistet, ( dies ist das Verhaltniß zwi5 
sehen dem Fürsten und seinen Unterthalien,) 
die Hälfte meiner Güter abfordern wollte j 
dem würd ich , wenn es bey mir stünde, ant^ 
Worten: Ne in , ich bleibe lieber ohne Schutz 
im Stande der Na tu r ; will mich schütze« 
so gut ich kann, mit eignen Fausten. Wer
de ich unter 2. Jahren, welches ungewiß 
ist, völlig ausgeraubt, so Hab ich noch im
mer mehr Vortheil daben, als mir dem 
Schutz verschaft, welcher Mich nemlich alle 
Jahre die Hälfte, oder zwey drittel meiner 
Einkünfte gewiß kostet. Auf diese Art ge
hörte wirklich das iand nur dir , nicht d»S 
dem tande; waren die Menschen wirklich 
nur für dich, nicht du für sie gemacht. 

Und auch noch dieser angenommenen! 
Summe von 40. und 6c>. pr. Eencen ist die 
betrübte Klausul beygefügt: insoweit alles 
dieses zusammen genommen hilännglich 
wäre, die Bedürfnisse des Staats zu 
bedecken. 

Ich glaube, daß sich eben so wenig' 
eine einfache Steuer denken lasse, als ei
ne gewisse für alle Zeiten bestimmte Sum
me, womit die Scaatsbedürfnisse bedeckt 
werden rönnen. 

Es giebt der möglichen Vorfalle zu 
viele, wobey diese B,eom,niffc ste.gen odec 
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fal len, für das tand drückend seyn; ja e« 
zu Grunde richten messen. Die Einfüh
rung des physiokratischen Systems muß ent-
weder allgemein in ganz Europa oder nir
gend eingeführt werden. Und wen auch 
durch die Uebereinkommniß aller Fürsten, 
diese schöne Idee von der menschenfreund
lichsten Phisiomie realisirt werden kann, 
so bleibt noch immer die Frage übrig: ob 
man auf die Schultern des arbeitsamsten , 
des nützlichsten Gliedes alle übrige tast leo 
hen, und den reichen Kaufmann, den schwel» 
genden Negozianten davon befreyen dürfe 5 
Wieviel betragt dasjenige , was der gro
ße Kapitalist zu seinem Unterhalt bedarf? 
stießt dem arbeitsamen Unterthan hier i 
durch der Ersaz seines Schweisses und sei» 
ner grossen Auflage zu? Was de< grosse 
Kapitalist bedarf, betragt sehr v ie l ; alleitt 
das meiste ist er viel zu stolz vom landS 
in welchem er lebt, zunehmen. Das kost
barste was et iß t , was er t r inkt , wovott 
er sich kleldet, womit er glänzt, womit er 
seine Wohnung ausschmücket / sind auslan
dische Erzeugnisse und Fabrikate, die er sich 
um so gewisser beischnsset, je mehr es ihm sie. 
zu erlangen, durch die Mauteinrichtung er
schwert w i rd , — je gewisserer sagen kann: 
dergleichen können nur ieute, wie ich bin, 
besinn! Sein Verlangen, dem in diesem 

d 
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Grade schon wirklich schädlichen tuxus mit 
auswärtigen Schätzen .die Krone aufzusez-
zen, würde noch grösser seyn, wenn er 
finden sollte, daß die österreichen Fabrikate 
viel schlechter, als diejenigen sind, womit 
die fremden Reisenden zu Wien Figur 
machen , und daß dieses auch wirklich 
eintreffen, daß der Abfall der guten Fab, 
rikate in Oesterreich Merklich werden dürfte, 
werden wir noch deutlich genug im Ver
folg dieser Briefe sehen. Ich begnüge mich 
hier, mit wenig Worten eine Skizze zu. 
entwerfen, die ein reiferes Nachdenken der
jenigen verdient, welche das Ruder des 
Staates führen , und über das Schick
sal so vieler Menschen und des physiokrati-
scken Systems entscheiden helfen. Diese 
Skizze die ich hier abdrucken lassen wil l , ist 
gleichsam nur das Register eines Buches, 
welches ein anderer schreiben mag. 

System der Physioktütel» in nucs. 

zur Bequemlichkeit für diejenigen, dieva-
mit noch nicht bekannt sind, und nicht 
Viel überflüssige Zeit haben , />" und ««> 
na viele Bande darüber zu lesen. 

I . Alle Produkte, die nur Unterhalt und 
Vergnügen geben, kommen aus der Ober-
ßäche, oder dem Innern der Erde, oder 
aus dem Wasser hervor. 
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I I . Die Natur verschaft uns, nicht von 

selbst diese Dinge in solcher Menge, 
daß eine große Gesellschaft an einem Orte 
leben könnte. 

I I I . Alle Menschen theilen sich also: 
1. in die producirende , 
2. in die sterile Klasse. 

1V^ Die HervorbringungsauSlagen, sind: 
1. die Kultur des Bodens, 
2. die Aussaat, 
Z. der Unterhalt: 

2) des Arbeiters 
b) dessen Werkzeuge, und 
c) deren Verfertiger. 

V. Das Erzielte, muß: 
1. die Auslage 
2. den Gewinn, enthalten. 

V I . Der reine Ertrag ist also für den Her« 
vorbringer, er sey Eigenthümer oder 
Pachter. 

VI I . Nur diese sind eigentliche Producen-
ten, alle übrigen gehören zur sterilen 
Klasse. *) 

VUl. Der Unterhalt dieser Klaffe, kann 
nur von reinem Ertrag hergeleitet werden. 

») Wer veredelt aber: z. B. Flachs um ?2»y - und 
Stahl um l«c>o mal? 
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Wird dieser angegriffen, so entzieht der 
Prodncent es der Kultur, und vermin
dert, und verringert die Güter. 

IX. Aller Unterhalt, aller Genuß kommt, 
Und kann nur vom reinen Ertrag kommen. 

X- Folglich ist ausser der »natürlichen Pro
duktion , kein Werth, kein Reichthum. 

X I . Folglich kann auch die ganze bürger
liche Gesellschaft, nur von einem Thcil 
derselben erhalten werden» 

X t l l . Folglich fallen die Auflagen de> ste
rilen Klasse doch zulitzt auf den Produ-
cirenden. 

Z. B. det Landbesitzer nimmt ganz
lich von seinem Gute Zoo. Rlh. rein ein; 
davon giebt er itzt gc>: Rlh, jahrlich un
mittelbar ab. Aber er muß nun noch 
bezahlen. 

Z) dem Kaufmann für Zölle und 

Hzerzehrungssteuer . . 2Z. Rth> 
b) dem Gewerker. 

23) für seine Auflagen' 25. «"> 
bd) für seine Arbeiter «5. — 
cc) für die Lieferung seiner 

Werkzeuge ^ . 2 5 . - ^ 

c) dem Staats-und Kirchen, 
dieller für ihre Auslage«. 2A " 
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6) Für hie Gteyren derjenigen, die 
auf irgend eine Ar t , seinen Ge, 
nuß oder sein Vergnügen beför
dern . , . ic>. Rh, 

M o zahlt er mittelbar noch 12F. Rh. 

XIV. Direkte Auflagen, gehen daher ip» 
direkten vor, weil sie: 

s) weniger Willkuhr leiden, 
d) mindere Hebung kosten fodern , 
c) den landertrag nicht angreiffen und 
p) «inen nützlichen Verkehr mit frem

den Staaten veranlassen, und un, 
terhalten. 

XV, Eine jede übrige Vesteurug ist also: 
v), Mgexecht.«, 
d) unpolitisch, weil sie; 

22) dir Frcyheit des Genuffes krän
ket, 

bd) den Aufenthalt im Lande der-
bittert^ und 

cc) der« reinen Ertrag durch kost
bare Einhebung schwächet. 

M ^ Hingegen, eine gewisse reine Landes-
steuer enthält: 

2) alle bisherigen indirekten Auflagen, 
d) afle ietzt entbehrlichen Hebungskosten 
c) alle nothwendige Bedürfnisse des 

Staats. 
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XVI?. Sie stellt: 
2) freye Konkurenz, und 
d) den natürlichsten Preiß der Dinge 

h " , 
c) verbessert die Kultur, 
6) Vermehret die Produkte. 

XVII I . Folglich 
2) vergrößert sie den Antheil des 

Staats, 
d) vereinfachet die Verwaltung, und 

halt 
c) jeden Stand in seinen Granzen. 

Gedanken 

Ueber das physiokratische Gystem. 

Da nur die tandeigenchümer, oder 
Pächter die einzigen Besitzer alles mög
lichen Werths und Reichthums sind; nur 
sie — alle Abgaben leisten sollen, so ist 
die Frage: 

l< I s t das System gerecht? 

Mich deucht ungerecht wäre es, da 
jetzt zur Verteidigung des Staats, zur 
Verwaltung der Kirche und des Rechts, 
und zur Hofhaltung. 

i . die Domainen, 
H. die Regalien, 
Z. die Fremden z. B . 
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2) vermittelst der Posten, 
b) der Zölle, und 
c) der Accise mittragen helft«. 

^ . Weil der thacige und unthätige Un< 
terthan, bey. ungleichen gasten, doch 
gleiche Vortheile genießen würde. 

5. Weil feste Abgaben sich für keine ver
änderliche Bedürfnisse schicken würden. 

6. Weil in ftncm Fall der Unterthan 
mehr geben würbe, als er sollte, und 
in diesem der Staat weniger erhielte, 
als er müßte. 

U. Ist es ausführbar? 
Unausführbahr ist es: 

1^ wegen Ungleichheit: 
2) des Bodens,, 
b) dessen Behandlung, 
c) der Fruchtart, 
cl) der verschiedenen Zeiten. 

2.. Wegen willkührlicher Schätzung öden 
gefttzmaffiger Trüglichkeit: 
2) des Werths, 
b) des Ertrags der Grundstücke. 

3. Wegen Mangel' 
2) der Kenntniß,. 
b) des Fleisses, und 
e) der Rechcschaffenheit ^ 
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»z) dex Schätzer und 
dd) Hebungsbedienter. 

Und gesetzt, der Werth der Güter, 
beren reiner Ertrag und Abgabe wäre 
bestimmt; so fragte es sich 

, . wie sollen die Abgaben festgesetzt wer
den ? 
») in Produkten des Sandmanns? 

dann müßte her Staat eine Menge 
Magazine und Bediente haben, 

b) im Gelde ? so sezte man dusch den 
zu sehr beschleunigten und häusigen 
Verkauf der Produkte ihren Preiß 
zu seh? herab , auf gleiche Art auch 
andere Waaren, die in Stockung gs-
riethen, hies würde 

22) den tand, und Htadtfleiß ersticken; 
folglich 

bb) einen Unwerth auf den andern 
Haufen. „ ^ 

I . Wann sollen die Abgaben gehoben wer
den ? 
2) Zur Zeit der Bedürfniß? dann 

paßt sie den Gteuernhen nicht, 
b) zur bequemsten ßteuerzeit? dann 

falls sie dem Staate schädlich, 
Z. Woher nimmt der tandmann die 

Kräfte zum Vorschuß? 
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4. Wie wird er Meister: 
2) von seinen — 
d) Fremden Märkten? — 

Entweder der phiiiofratische Staat muß 
fremden und besonders angranzendcn iäu-
dern gleiche Einrichtung und Beschäftigung 
ge.biethen, und sie zu Wilehmern seiner 
^szeugnisse erzwingen können, oder er, macht 
slch selbst zu einer guten Prise. — Der an
grenzende sächsische, pfälzisch bayriscke?e. 
Bauer, wird sein Getreid , welches die 40, 
pro Hente in seinem tand nicht erhöhen, an 
hie böhmische:c. Einwohner verkaufen, dif 
sich ungleich besser dabey befinden werden, 
als wenn sie es im î ande theurer kaufen 
müßten. Die Ueberreuter werden es nicht, 
bindern; Roth macht sinnreich! 

Achter Brief, 

err Friedet, von Patriotismus beseelt, 
frohlocket über die neue Oekonomie des 
Staats im iTten Briefe Seite 69 - TN. 
„vormals konnten, meint er, die Nachbarn 
f, unsere Kühe melken, wie sie wollten, 
„ was hatten sie zu fürchten ? Ocit-
„dem man aber die Staatsökonomie zu re-
„ guliren anfieng, fieng auch der Auslander 

H 
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,5 an, über uns den Kopf zu schütteln. — 
„ W i e , Oesterre ich will so klug seyn, 
„ wie wir? . . . Wenn wir durch Staats-
„ökonomie unsere Sicherheit befestigt ha-
„ bcn, so giebt es keine Kühe mehr bey 
„uns, die sie melken könnten, und die 
„ihrigen haben wenig Milch. — Das ist 
,, nun wieder ein verwünschter Streich! die 
„ Oesterreicher sind mit alle dem rechte Teu-
„ felsbraten / dasi sie nicht langer auf den 
„Köpfen gehen wollen, sondernitztdie Füsse 
„ zu Hilfe nehmen." Sie können aber gar 
nicht begreifen, mein Freund, welches Ent
zücken es für mich sen, ein iand voll der
gleichen glücklicher Teufclshraten zu sehen. 
Wie vollkommen wird dany erst ihre Zu
friedenheit seyn, welche Gelegenheit — 
pdenmassige Paragraphen nach Leipzig zur 
Messe zu schicken, wenn dermaleinst die 
Grille des Türgots zum Glücke von 24. 
Millionen Menschen wird; wenn nur ein 
Gvt t , ein Kaiser und eine Steuer die sonst 
auf Köpfen, gehende Oesterreicher zum freu
digen Aufspringen nöthigt, — und sie da
hin bringt, stch ihrer Füsse fernerhin, nicht 
etwa zum Auswandern, — zu bedienen. 
Das war nun wieder ein verwünschter 
Streich werden wir arme Preußen ausru
fen, und neidisch unsere milchlose Kühe 
mit den ihrigen vergleichen. — 
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Er frolockt in seinem iZten Brief, 
daß die Staalsökonomie den Kammerbeu
tel und. das Wegschnellen der Duf ten der 
gütigen Ncgenlin V- Theresiens so oft sie 
ausgefahren ist, abgekommen sey, er sagt, 
daß diese meist unwürdigen Mastlinge über 
den Verlust ihrer Maststalle zwar janunern, 
und durch diesen Jammer einigen, Ver
dacht im Auslande erregen, als ob nicht 
das itzige Staatssystem Oesterreichs, all be-
glückend wäre; aber daß das Gcschrey die
ser Leutchen kein Gewicht in diesem, Punkte 
haben könne , wenn man dagegen (Seite 
Y8.) die dankbare Thrane des entfernten 
Unterthans, der nun mit besserer Müsse sei
nes Ackers pftegt, die dankbare Thrane des 
entfernten Bürgers', der nun seine Nah
rungszweige vervielfalrigt , erleichtert sin-
her, wenn man kurz diese Thrancn so viel 
glücklicher Menschen dagegen aufwiegt, die 
itzt ihres Gebens froh gemessen, und dem 
Schöpfer dieser ihrer frohen Tage mit dem. 
gerührtesten. Herzen danken. 

Diese Prämissen, diese Erklamatio-
nen sind ganz herrlich! — Sie klingen 
himmlisch; aber sie sind nur nicht bewiesen. 
Es ist nicht genug, den Kammerbeutel kas-
sirt zu haben, um ein ganzes Volk glück
lich zu machen. Dazu werden mehr als 
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4 Jahre erfordert. Herr Friede! hätte 
noch mit diesem Denkmal, welches er sei
nem Regenten setzt, inne halten sollen; der 
grosse Monarch fühlt es selbst, baß er lange 
noch nicht nnt seinem Völkerbeglücken zu 
Ende gekommen sey, man sieht es deutlirh 
genug ans der Resolution an d5e Stadt Ofen, 
hie ihm eine Statue errichten wollte. Wenn 
Aufklarung , heißt es da, durch verbesserte 
ßtudien, (die noch nicht verbessert sind) 
Vereinfachung in des Belehrung der Geist, 
lichkeit, und Verbindung der Religion mjt 
hürgerllchey Gesetzen; — penn eine bün
digere Justiz durch vermehrte Population, 
und verbesserten Ackerbau, wenn ^rkemit-
mß des wahren Interesse des Herrn gegen 
seine Unterthanen; und dieser gegen ihren 
Herrn; — wenn die Industrie, Manufak
turen unh deren Verschleiß, und ticitation 
aller Produkte in der ganzen Monarchie 
unter sich werben eingeführt seyn ̂  wie ich 
,es sicherlich hoffe: alsdann verdien ich ei
ne Statue, nicht aber itzt te. Iostph! 
So spricht der erhaben denkende Mayn,der 
jich grosser Dinge fähig fühlt, zugleich aber-
von keiner Schmeichele« geblendet, sich nur 
zu sehr bewußt ist, daß dlese große Dinge 
ânge noch nicht gethan sind: und o! ihr 

Schriftsteller, wie sehr betrügt ihr/ euch, 
euere Zeitgenossen und die Geschichte, wen^ 
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ihr alle Völkerviel zu früh Freudenthra-' 
nen weinen lasset! der große Mann beküm
mert sich eben st> wenig um euere Schnief 
cheleyen, — als um euere Schmähschriften 
— I h m ist die Wahrheit nur schatzbarj 
sie klinge wie sie wolle: diese nur habt ih^ 
zu reden, oder wenn ihr sie scheut, liebes 
gar zu schweigen. 

Der Kaiser hoffet also erst — die 
Studien zu verbessern, die geistliches ge^ 
naucr mit der Religion und den bürgert. 
Gesetzen z'n verbinden, Industr ie, Manü^ 
faftur U: s. w. auf einen guten Fuß zu se? 
Yen» 

Hier muß der Schriftsteller stehen blei
ben ; muß untersuchen, ov diesen HoffnuN-
liungen nicht noch inanche Hindernisse den 
Weg verräulnen, und wie solche allenfalls 
zu entfernen waren. Darum erlaubte ihm 
der Monarch frey mit der K r i t i k , aber nicht 
frech, Nicht aufwieglerisch! die Absicht des 
Regenten, und was dieser entgegen githürtnt 
w i rd , zu beleuchten. Es istkeiti Hochver
rats) : zu sagen, diese Verordnung kann je, 
nen kaiserlichen Absichten, nicht entspre« 
chen, ja sie ist ihnen zu wider, sie verei
telt die schönsten Hoffnungen des gekrönten 
Menschenfreundes: —- s>> eine K r i t i k , vor. 
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ausgesetzt daß sie nur einigermassen gründ
lich ist, oder zu einer gründlichen Veran
lassung qiebt, verdient vielmehr allen Ben
fall. Jener Schriftsteller aber, der hinter 
einer solchen Verordnung, sie scheine noch 
so anstössig zu seyn, böse Absichten sucht, 
und das Herz des Regenten schänden w i l l , 
ist sträflich. I n diesem Sinne nur konnte 
der Monarch die Freyheit der Presse so 
sehr erweitern ? daß er ihr auch seine Ver
ordnungen und Anstalten Preis gab; er ver-
sprach sich gründliche Nachschläge von un
besoldeten Staatsräthen, die er, wenn sie 
überzeugend für ihn wären, nützen könnte, 
und hat vielleicht die Censur, weil sie diese 
Absicht nicht erriech, manche Broschur sol
cher A r t , als eine vermeintliche Beleidi
gung der Majestät unterdrückt, so treffen 
alle die Sarkastnen, welche gegen das Ccn-
sursystcm von Oesterreich im Auslanderoul
l i ren, nicht den Kaiser, nicht seine erhabene 
Absichten, sondern diejenigen, die sie hinter
treiben ^ »^-sich einem der Sonne, entgegen 
fliegenden Adler entgegen setzen. 
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N e u n t e r B r i e f . 

inige Zeitbroschüren, die 178s zu Wien 
das Tageslicht erblickten und in verschiedenen 
Monaten nach dem Barometerstand der 
Censur angekündigt werden durften, der-
dienen unsere Aufmerksamkeit. Sie über-
heben mich der Mühe, manches zu bewei
sen , worauf ich oben mit dem Finger zeigte. 
Z.B. in Absicht auf Mtwufacktur, Industrie , 
Verschleis der Erzeugnisse 2c. wofür ihr tan-
desvatcr sorgen w i l l ; worinn er seinem 
Ruhme zu stehen hoft, — ) dürfen wir nur 
die Wahrscheinlichkeiten nachlesen, um einzu
sehen : daß ein tand blos dadurch, daß es nur 
Geld aufhäufen wil l , nie reich uno blühend 
werden könne; daß durch ein gänzliches 
Verbot der fremden Waaren, das Empor
kommen , der nländischen Fabricken — Mehr 
gehemmt als befördert werde: wei! die 
Emulation, etwas besser es oder etwas eben 
so gutes als das Ausland hervorzubringen 
wegfällt , sobald der 46 und 60 pr. C. 
steurende ltnterthan noch obendrein gezwun
gen wird, sich für seinen sauer erworbenen 
Kreuzer nach Willkühr des ungeschickten 
Fabrikanten mit einer Mistwaare zu be
gnügen, daß dieser sich mit dem Mangel 
an brauchbaren Materialien die Auswärts 

E 
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(wie wohl dieser Fall nur selten eintreffen 
wird) besser sind, entschuldigen kann, so 
fallt doch dem mit wohlfeileren, oder bes
seren Waaren bekannten Kauf r dieser. 
Zwang viel zu schwer, als daß cr in dem 
Gedanken, du handelst patriotisch, wenn 
du inländisches Schofelzeug für den Preis 
der besseren ausländischen Waaren abnimmst, 
Trost und Beruhigung finden dürfte. Die 
meisten Nürnbergerwaaren, welche in Oe-
sterreich einen so grossen Absaz finden, kön
nen entweder gar nicht oder nur in jenen 
Gegenden fabrizirt werden, wo noch, sollte 
Oesterreich von aller Seite parabisiret wer
den , die 14 h. Nothelfer vollauf zu thun hat
ten ; in den sterilen, Gegenden nemlich wo es 
holwangige teute giebt, in deren Händen 
die Pfenige das Gewicht von ganzen Gro
schen haben: wenn diese Waaren, davon 
Kier die Rede ist, eben so wohlfeil als vom 
Nürnberg her geliefert werden sollten» 

I n dieser Rücksicht ist ein solches Ein-
suhrsverbot nichts weniger als nützlich z und 
Ireudenthranen ablockend, besonders wenn et 
hie und da, unter sovielcrley verbotenen Ar
tikeln, Waaren giebt, die dem Oesterreicher 
zum Bedürfniß geworden sind , und im tan-
de doch gar nicht fabrizirt werden tonnen: 
die, soviel noch davon e.ristirt', in ein all-
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gemeines Magazin, damit sie desto gewisser 
zu Grunde gehen, geworfen werden«. ?c. 

Auch werden die fremden Fabrikanten 
und Künstler, die in Steyermark und dort, 
wo wenn das Sprichwort wahr ist, die 
Menschen erst mit 40 Jahren zur Vernunft 
eisen, Fabriken anlegen könnten, — da
rum, weil man sie einsperren , ihrer Freiheit 
berauben, sie nicht wieder, wenn es ihnen 
beliebte, da heimziehen lassen Will,schwerlich 
die Grenzen ihrer wie sie falschlich glau
ben dürften — künftigen Gefangerschafft 
betreten. Und sollt' es bei dem Gesez 
unter Zo Jahren ja nicht fremde tän
der zu besuchen , noch ferner verbleiben: — 
welches einheimische Talent wird so spat tust 
oder Feuer genug haben, sein Genie zu 
bilden? — seine Kenntnisse zu bereichern, 
sich mit neuen Erfindungen bekannt zu ma
chen , - " und durch diese Veranlassung viel
leicht noch etwas b.'ssres zu erfinden; um 
— alle übrige Welt von seinem Vaterlande 
absondern, und sie demselben entbehrlich 
machen zu helfen? 

Dieses Muß wohl der einzige End
zweck des Verbotes der Waareneinfuhr senn, 
weil, wie leicht vorzusehen war , die Nach
barn Repressalien brauchen, und jedes öster-
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reichische Produkt, das sie mir halber Noch 
entbehren können, einzuführen verbieten 
okcr mit zu schweren Imposten belegen wer
den. Bei dieser epidemisch werdenden Ma
xime der Knbineter, ihre Lander gegen die 
Einrichtung der Natur für sich selbst beste
hen, den Nachbar gänzlich entbehrlich ma
chen zu wollen, verliehrtstets dasjenige Ĥ and 
am meisten, welches die meisten Produkte 
erzeugt und die bedürftigsten Nachbarn hat, 
es wäre dann, das; die Erzeugnisse und Fa
brikate eines soganz gesegneten fruchtbaren 
und glücklichen Landes mit seinen Bedürf
nissen im genauesten Ebenmassen stünden! 
dieser isolirte hingeworfene Gedanke tonn
te Hr. Friedet» oder einem anderen Pa
trioten die schönste Gelegenheit an die Hand 
geben, zu beweisen , oder weil doch hicrfalls 
die 2rZmn"ntA 2ä Eminem den, Statisti
ker zuviel Schwcis kosten dürsten, — zu 
deklamiren: O du mein liebes Vaterland! 
I^gril'Ii '^ l3t !7 cis te! J a wohl eine Fa-
bel! dürfte der unpartheyische l̂ eser ent
gegensetzen. 

Sie werden über den Ansang dieses 
Bri<'f''s Nutzen. „ I s t denn nicht olle Mo 
nate die Censur gleich gesinnt? Wie wissen 
S i e das? Wie ich so manches erfahre! 
Ware der 2te Theil der Friedlichen Briefe 
S Honate früher erschienen, so würde der 

» 
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Kardinal nichts zu ihrer Verbannung ha
ben beitragen können. Dieser hat sich in
dessen bei der Constription in Ungarn vor« 
trestich genommen, wofür ihm auch die 
Strafe wegen des gegen das Ehepatent her, 
ausgegebenen, CirkularS an die Seelenhir-
ten nachgesehen, und, was aber unglaub
lich, ja gewiß erlogen ist, eine Belobung 
darüber zugestellt worden seyn soll. Dies 
machte in dem Censurbarom-tterstanv einen 
Unterschied, Vor F Monaten hieß es: 
schon Wetter. Alles gegen den Kaiser, 
gelinde gegen den Pabst, alles pro und contra 
den Kardinal, alles pr^ und contra die 
Jesuiten, bis auf den Königsmord. Itzt 
hcisit es: veränderlich! Gegen den Kaiser 
wie oben — kein lob nur nicht! nicht zu 
viel gegen den Pabst, nichts zu bitteres ge, 
gen die Mönche um sie nicht zum Gegenstand 
des Mitleids zu machen; nichts gegen den 
Kardinal, wie wohl er neuerdings 2 conto 
sündigte. 

sin Schriftsteller, der sich nach die
sem Barometerstande Nicht richten will, ss 
wird über sein in April passirbares Werk 
im August sicherlich Crucisige geschrieren; 
auch dann noch, wenn er sich anheischig macht, 
die Crucisigenda wegzulassen , weil hierdurch 
der Geist der Zensur zu viel bekannt wür« 

e 2 
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de l — Man rufe immerhin aus : eine stl-
che Censur sey die Beleidigung der Rechte 
der Menschheit. Kein einzelnes Glied in 
der Gesellschaft, sei es der weiseste Gelehrte, 
kann sich zu sagen erfrechen: ich besitze die 
Vernunft von einer ganzen Nazion, sie soll 
nicht anders denken,, als wie ich sie will 
denken lassen, ich erklare sie für Unfähig, 
Wahrheit aus Irthümern abzuziehen, und 
vertilge, was ich für Irthum halte. Der 
Autor sey der unverfälschte Abdruck meines 
theuern I c h . denn ich besitze das Mono-
polium nächst der Bibel, das Orakel des 
Volkes zu seyn: ich bin der Büchercensor! 
Immerhin mag der edlere Theil der Na
zion sagen: wir heben dem Kaiser was des 
Kaisers, warum er nicht uns , was unser 
ist? — Warum will er unser Denkens-
fahigkeit beschranken? — Wird es sein 
Schade seyn, wenn wir freier zu denken 
anfangen? Warum ? Ist er nicht gerecht? 
Die Nazion sage was sie wil l , der Censur 
,'st daran gelegen, noch länger zu herr
schen ! die Wahrheiten werden daher ewig 
in Oesterreich, so gut wie die Damen ihre 
Zeit haben, wo sie nicht recht zu gebrau
chen sind. 
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Zehnter Brief. 

hr Armeninstitut, um von den verdrüß-
licheren Gegenstanden abzukommen, wird von 
einjgen so sehr hochgepriesen, von andern 
so sehr herabgesetzt, und sie fragen mich, was 
ich davon halte? Sie selbst sind damit nicht so 
zufiieden , wie die österreichische Bausbaken, 
die alle neue Einrichtungen mit ofnem Aug 
anstarren, bewundern, und zu deren l o -
de, in ihre mißtönende Tromete stossen, 
in der Mähe zu untersuchen, ob das 
D i n g , welches ihnen hon ferne so groß 
dünkt, wirklich verdiene, daß man deshalb 
lärmen blase. Auch Sie finden, baß die 
Schriftsteller« Ihrer Nazion wirklich nicht 
so grosse Ursache haben, uns arme Ber l i 
ner zubedauren, dieses so Menschenfreund-
liche Institut 2cl inMittiouQM der österrei
chischen Weisheit bei uns nicht eingeführt 
zu sehen. Auch Sie glauben, daß die Ver , 
sorgung der Armen in ihren Staaten wirk
lich noch nicht das ist, was sie seyn mü, 
ste, um das zu überspannte lob mit Recht 
zu verdienen. Mich freut es , daß S i e , 
als ein rechtschaffen patriotisch gesinnter 
Wiener, so ganz meiner Meinung sind. 
Auch ich ^and das nemliche; fand, ob ich 
zwar nicht selbst in Wien gegenwärtig bin, 

I 
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baß dieses Institut noch in seiner ganzen 
Kindheit sey, mit allen Unvollkommcnheiten 
und Fehlern, von denen es erst durch eine 
gute, vernünftige , wohlüberdachte Verbes
serung gereiniget werden muß. Die Ge
danken eines meiner Freunde zu Wien, die 
er mir hierüber mith«ilte, setzten mich in 
den Stand, über dieses Institut richtige 
und unpartheyische Bemerkungen zu machen; 
er zeigte mir alle Anstalten desselben im 
wahren lichte, ohne mich durch zu über
triebenen allzuglanzenden Schein, in wel
chen die Oesterreicher jede von ihrem Mo
narchen ergangene Verordnungen, Anstal
ten und Verbesserungen einzuhüllen pflegen, 
zu blenden. Da Sie so, wie mein Fremid 
darüber zu denken scheinen, so wird es I h 
nen nicht unangenehm seyn, wenn ich I h 
nen die Bemerkungen desselben, die er mir 
schrieb, Michelle, 

Es ist nicht zu läugnen, haß der Vor/ 
schlag des Grafen von Buquoi, den er zur 
Versorgung der Armen gemacht hat, das 
6ob jedes Menschenfreundes verdiene; aber 
es ist deswegen noch nicht ausgemacht,daß 
die Anstalten, die zur Ausführung seines 
Vorschlages getroffen wurden, vergöttert 
zu werden verdienen. Jener ist trestich, 
macht seinen Herzen Ehre; diese sind man-
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a/shafr, höchst unvollkommen, und entspre
chen keines Weges der Erwartung, die er 
selbst, die sich das Publikum von seinem 
Vorschlage entweder gemacht hat, oder 
zu machen berechtiget war. 

Noch immer gicbt es der Bettelnden 
eine Menge in Wien, die theils durch ihren 
Ungestüm, theils durch ihre wahre Dürf
tigkeit das Allmosen erzwingen ! es ist also 
keines Weges diesem Elidel durch das Ar-
meninstilut gesteuert, und die Einwohner 
sind gezwungen, doppelte Beitrage zur Er
haltung der Dürftigen zu geben. Daß 
dieses die billigste Klage erregt, ist Ihnen 
nicht unbekannt. Dazu kömmt noch das 
laute Murren, das Allmosen werde nicht an 
die Dürftigsten, nicht in dem Maaße, 
wie es einkömmt, vertheilet; Gunst, Em
pfehlung , Stand, u, d. gl. aber nicht wahre 
Armut bestimmen die Grösse des Allmosens. 
Ob diese Klagen alle gegründet seyn, wer
den Sie am besten wissen. Mich versicherte 
mein Freund, dasi er selbst einige Rech
nungen durchgesehen, und sie unrichtig be
funden habe. Daß sie es wirklich waren, 
will ich nun nicht glauben; denn Graf 
Buquoi ist als ein zu rechtschaffener Mann 
bekannt; daß sie aber sehr verwirrt seyn 
müssen, glaube ich gerne, weil mein Freund 
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ein sehr guter Rechenmeister, sich nichr 
daraus finden konnte. 

Doch ich will von alle dem schwei
gen, und nur diese wenige Fragen vorle, 
gen: Erwächst aus dem Armeninsti
tute ein wirklicher Nutzen ? Meine Freun
de aus Wien betheuren mir einhellig, daß 
der Nutzen sehr unmerklich sey. Das Ar
meninstitut ist gegenwartig den Einwohnern 
zur last, ohne daß der Staat von den Bett
lern befreiet wird. Die Schuld davon 
kann man freilich dem Grafen Buquoi nicht 
beilegen. Wo der Monarch selbst wenig, 
oder gar nichts zur Verpflegung der Ar
men beitragt, wo die Armenkassa keinen 
andern ergiebigen Fond hat, als blos die 
allgemeinen freiwilligen Beitrage, da ist 
es nicht möglich, daß alle wahrhaft Dürf
tige, deren, wie man mich versichert, die 
Staacsökonomie eine Menge gemacht hat, 
versorgt werden können. Die besten Vors 
schläge zu einem Armeninstitute sind ohne 
die thätige Unterstützung des Monarchen 
immer fruchtlos, und daß Joseph öffent
lich wenig beitragt, ist bekannt. Aber 
vielleicht giebt er um so mehr heimlich von 
seinem Vermögen abezehrt-hohl wangig-
ten Waisen ohne Unterschied des ̂  Stan
des , und befolgt die Vorschrift des Evan-
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geliums : was deine Rechte giebt, laß dei
ne iinke nicht wissen! Davon können nur 
diejenigen urtheilen, die an seinem heim
lichen Allmosen Theil nehmen, 

Sind Ihre Arme auch so von 
diesem Institute versorgt, daß sie kei
ner andern Hülfe mehr nöthig haben? 
Selbst die ganze Porzion , die der Kaiser 
auf 6. kr. sezen wollte, und Graf Buquoi, 
der sich vielleicht nicht so gut auf Oetono-
mie versteht ^ mit 2 Kreutzer eigenmäch
tig vergrösserte, welches man alsdann mit 
Stillschweigen überging; selbst diese ganze 
Porzion von 8 kr. reicht nicht zur Be
streitung der dürftigsten Ausgaben zu. Mein 
Freund versichert mich, daß ganz kraftlose 
und unvermögende Arme durch Josephs 
wohlthatige Sorgfalt, der ihr Schicksal 
verbessern wollte, und sie aus ihren Armen
hausern, wo sie für nichts zu sorgen hat
ten , herausfühlte, zur Verzweiflung ge
bracht worden sind / weil sie von dem aus-
gesezten Gehalle nicht leben können, So 
hatte unlängst ein Schuster, der vom Ar
mengehalte lebte, aus Verzweiflung sich ins 
Wasser gestürzt, weil das Allmosen zu 
gros war, um Hungers sterben, zu klein, 
um nicht taglich die marternden Krampfun, 
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g«'< dn-se^ unfreundlichen .Gastes zu füi'len, 
und so leben zu können. 

Welche Hülfe haben nun jene, die von 
diesem Institute gar nichts erhalten? D ie 
strenge Polizey verhindert sie am Bette ln, 
und der Staat giebt ihnen keine Versor
gung ; ja man behandelt sie, wenn man sie 
crrappt, wie die Missethater, ohne noch 
untersucht zu haben, ob es Gewohnhcits-
bcltler, oder wahre Dürftige sind? Man 
sperrt sie e in, laßt sie Alitritte räumen, 
und geschlossen auf einer hölzernen Pritsche, 
welche sie taglich mit warmen Wasser ab
waschen müssen, schlafen; bedenkt nicht, 
daß durch die Ausdünstungen des nassen 
Holzes diese Elenden krank, und folglich 
noch elender werden können; daß es zu 
grausam sey, jemanden, eh er noch eines 
Verbrechens überzeugt ist, zu strafen, ihn 
zu zwingen, seine vom Hunger und Elend 
ilusgemergelten Glieder auf eicherncn Ma
tratzen wund liegen zu lassen. Kreylich sagt 
d>r Polizey-Komissar, dieses geschehe zu ih
rem Besten, um sie vor Ungeziefer zu 
sichern, das einzige Uibel vielleicht, wel
ches er kennet , und darum er so sorg
fältig darauf achtet, sie davon zu befrei
en. Aber gewiß muß er selbst noch nie 
sich blaue Flecke gelegen haben; sonst würde 
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«r überzeugt seyn, daß diese leztere ihm um 
bekannte Unbequemlichkeit arger scy, als 
die erstcre, die erkennt. 

Wie der Kaiser eine solche grausame 
Ml'shandlung dieser Elenden billigen könnte 
wenn es ihm bekannt wäre, er, der sich so 
sehr bemüht die Welt mit goldnen Buch
staben zu überzeugen, daß er ein Meu, 
schenschatzer scy, ist unglaubbar Gewies ist <s, 
daß unser Friedrich , vom dem wir kein soll 
ches Merkmal seiner Menschenschatzung ha
ben, nie zu geben würde, seine oft wider ihr 
Verschulden elend gewordene Untcrthanen 
so unmenschlich zu behandeln. 

I s t es nicht ein Wunder, daß das 
so sehr glücklich gepriesene Oesterreich dessen 
Regent sich so sehr für das Wohl der Men
schen bemühet, der Bettler so viele zähle? 
Sollte es nicht Mi t te l genug haben, den 
Armen hinlänglichen Unterhalt zu verschaf, 
sen ? Doch ftcyllch wird das der Kaiser 
alles thun, sobald nur seine türkische und 
holländische Geschäfte ihm Zeit gönnen, für 
das Brod seiner armen Unterthauen zu 
sorgen. Er hat noch so viel glückliches um 
bewohntes tanb, wohin er diese Elenden 
nur schicken darf, AM sie in ein Eden von 
Wohlleben zu versetzen; er hat itzc durch 
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das mit der Pforte so vertheilhaft unter 
dem Namen Sined neue Handlungseinver, 
staudnis so viele Gelegenheit, den unglück
lichen Reichthum und Uiberstus zu vcrschaf, 
fen, hat vollends durch sein neues Mauth-
patent den Einwohnern so viele Nahrungs
zweige geöfnet, haß sie alle die schönste 
Hofnungcn für die Zukunft eines paradi-
sischen Gebens fassen können, wenn anders 
ihr gegenwärtiger Zustand sie bis zur Er
füllung ihrer Hofnungen leben last, 

Wir arme Berliner können nun frey
lich uns nie mit einer solchen glücklichen 
Erwartung schmeicheln. Unser sandigter 
unfruchtbarer Boden erlaubt den Armen 
keine glücklichere Aussicht für die Zukunft 
als sie izt haben, weil unsere ganze Ver
fassung so eingerichtet ist, daß wir alles 
nur von dem Gegenwartigen zu erwarten 
haben; aber eben deswegen fangt man bei 
uns die Bettler, weil der Staat selbst ih
nen allen nicht Brod verschaffen kann, auch 
nicht auf, last sie frei ihren Dreier von dem 
christlichen Mitleide fordern, und Ziebt nur 
in so weit auf sie sorgfältig acht, baß sie, 
wenn die milde Gabe zu klein ausfallt, 
nicht selbe durch eiy israelitisch egyptische 
Betteley vergrößern. So weit sind nun 
u,.sere Armen unglücklicher, als die I h r i 
gen , womit sie sich aber trösten können ist, 
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daß s»e nun nach der Vorrede des Herrn 
Fricdels wissen, daß stein der Hölle sind, 
und daß ihr Zustand für diesen Peinigungs-
ort noch immer ertraglich genug sey. 

E i l f t « r B r i e f . 

ie kann, ums Himmelwillen bey allen 
diesen Armeninstitut - Zensur und Mauth
einrichtungen, — Herr Friedet uns noch 
beweisen wollen , daß sein grosser Monarch 
die sich selbst vorgezeichnete Bahn bereits 
ausgelaufen und im Tempel des Ruhmes 
an der Seite des Mark Aurels und Hein
richs IV. glänze? Er hofft dahin zu gelan
gen, und seine Hoffnung ist, in den grossen 
Kenntnissen die ev sich auf seine Reise und 
durch lange Erfahrung gesammelt hat, hin, 
länglich gegründet. Unter anderen Hof
nungen hoft Er auch die Studien zu ver
bessern. Es ist zu wünschen, daß er nur 
einiger Aufmerksamkeit (— das Schulwesen 
selbst zu untersuchen, raubte ihm zu viel 
seiner kostbaren vom Monarchenruhm und 
tanderglück schwangeren Zeit, )die jährli
chen Schulanzeigen, die zu Anfang der 
Schuljahre gedruckt werden, würdigte. Wie 
manches Ware ihm 1785. aufgefallen! Ich 
will diese Theses näher prüfen. 

W 
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Den Theologen des itcn Jahrs wirb la, 
tcimsch vorgelesen ; aber zuerst muß ich wie 
ein armseliger Prediger um Geduld bit: 
ten, Kirchcngeschichte vom Anfange des 
Christcnthums bis auf die gegenwär» 
tige Zeit? — 2) Theologische Encyklo, 
pcdie ( soll hcissen: Encyklopadie) die er
sten 14 Tage. Was sollen die iungen Pur-
sche in 14 Tagen davon lernen? Vorm 
Jahr hatte man doch ein ganzes Monat 
dazu bestimmt! z ) lin^u^e nedi^e^e L!e-
nwn^ durch 4 Monate. Warum denn erst 
die Anfangsgründe der hebräischen Spra
ch..' den Thcologcn? Die sollten sie schon 
wissen, und was werden sie wohl davon 
in 4 Monaten gründliches scrnen? Hierauf 
folgt sogleich die Hermenevtik, und diese, 
wie wir gesehen haben, ohne die Geschichte 
des allen Bundes. Welche Naserei! — 
Damit wird sogleich verbunden l..ecr.io Nl> 
rnnim Vi j ' . cmn (UnloriÄ tum ssat^ri^. 
Diese wird entweder ziemlich N t̂Zriz ftyn 
müssen, oder wird gar zu sehr kursorisch 
ausfallen. Heißt das gelehrt? heißt das 
nickt vielmehr gespielt? Wo sollen diese 
Herren denn morgenlandische titteratur, 
Philologie, Exegetik hernehmen? 

l.) Kenntnis der griechischen Sprache 
den Theologen ins 2te Jahr. Durch die er. 
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sten 4 Monate. Innerhalb vier Monaten 
laßt sich für österreichische Theologen frei' 
lich wohl genug neutcstamentalisch Griechisch 
lernen ! Uibcr die Bücher des neuen Testa
ments wird keine leckio cum cuisona tum 
st2t2n'̂  gehalten: vielleicht darum, weil die 
Oestcrrcicher das neue Testament weniger 
«ngchl. 

2<) Patrologie. Was soll dieses ttn-
dilig von einer Wissenschaft noch fruchten? 
Ich kenne alle die neuen Misgeburten von 
Patrologien, aber ich begreife nicht, was 
ein Thcolog gescheides daraus lernen könnte. 
Etwa die schönen Regeln äe concenw Ü. ̂ '. 
^c leü^e l^trum? Wann werden Sie 
einmal in -und über die Theologie zu den« 
fen anfangen? Wann Kritick brauchen ler
nen ? Wann werden sie endlich ihre !)<>-
ĉ osl?? Äl,gölil.'c>5, möüiflnoz lcr^^liico'!-^c. 
vergessen? den Vater Dalläus studiren, 
und auf seine Art kritisch schreiben? Nächst 
der Patrologie wird vorgelesen Die UiüonH 
N,Äs)!. l..itte^li". Warum diese nicht vom 
Anfang des theol. Studiums? Warum 
nicht mit der theol. Encyllopadie, warum 
nicht die Patrologie in derselben und mit 
derselben zugleich? Wofür kann denn die 
ganze Patrologie anders, als für einen Theil 
der kirchlich - gelehrten Geschichte angese-
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hen werden? Wozu so viele theologische 
Wissenschaften erschaffen? — Wozu der 
ganze Wirwarr? 

z>) Theoretische Theologie. Was 
ist das? Man sollte glauben, es Heisse die 
dogmatische Theologie. Die vormjahrige Sy
nopsis hatte eine andere Nubrick, welche 
mir nun aus dem Traume hilft. Es hieß: 
tneoloß'Ä mo7l,m tkt?o?elj^5. Warum 
blos theoretisch? was hat Christus blos mit 
der Theorie der Moral zu lhun gehabt? 

i . ) Die dogmatische Theologie 2ter 
Theil. den Theologen ins 4te Jahr. Was 
für Verwirrung! Eine Wissenschaft in 2 
verschiedene unzusammenhangende Theile 
abzusondern? ZweeN Lehrer lesen über 2 
verschiedene Systeme eine und die nemliche 
theol. Dogmatick! Ist das nicht ein Abde-
ritenstreich? Zwey verschiedene Schulbücher! 
Eines des Ga zaniga, das andere des Ber-
t ieri ! Gaza« iga ein Erzlhomist, und ein bis 
in den 7ten Himmel übersetzter gngeliouz 
t oötor; Bertieri ein tacktfester Augusti
ner; wohl gar ein Rigorosist, Iansenist, der, 
wenn er Klttu3 N2tur29 purae nennen hört, 
theologisches Feuer speiet, der die unschul-
digen Kinder aus dem Mutterleibe dem 
Hölrnschlunde ohne weiters zuschickt. 
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Wenn die Dogmatil gut ist, wozu die 
Polemik. Aber Oesterreich braucht streit
bare Theologen, mit Schwert und Dolch 
ausgerüstete Kontroversisten. " - denn Oe? 
sterreich hatRcligionS Toleranz! 

'lKsoloZiam pastoralsm. Also die Pa-
storal - Theologie in lateinischer Sprache? 
Damit nemlich die Pfarrer und Seelsorger 
mit den Kindern lateinisch katechisiren, 
ihrer Gemeinden lateinisch predigen, la
teinisch Beicht hören, den Sterbenden la-
teinisch zu sprechen, und den Teufel latei<» 
Nisch erorziren können. Vielleicht wird sie 
der ungarischen, italienischen «. Geistlich
keit wegen, die kein deutsch versteht, la
teinisch vorgetragen? Diese können ja ihrer 
Universität zugeschickt und dort in ihrer l̂ n«-
dessprache unterrichtet werden. 

Allein die Pastoraltheologie muß noch-
wendig auch in lateinischer Sprache gelehrt 
werden. Es ist die Sprache des heil. Roms 
und den heil. Wissenschaften angemessen. 
Profanazion genug , daß man noch eine Pa
storaltheologie in deutscher Sprache zugelas
sen hat. I n der That aber ist es nicht 
zu begreifen, warum man die Religionslehre 
( Denn sonst solte wohl die Theologie nichts 

f 



82« 

anderes seyn ? ) in lateinischer Sprache dos, 
tragt? So wird der Theolog, der die beste 
Sachkenntnis; von der Schule mit nach Haus 
brachte, (welches jedoch bei diesem Schul, 
system nicht zu besorgen ist , ) nimmermehr 
die Gelau,igkeit erlanger, diese Iachkcnnc-
nis seiner Gemeinde in derjenigen Sprache 
vorzutragen, die sie verstehen, und die er 
auf Schulen vergessen, oder doch nicht so 
kultivirt Hut, als nun sein Amc von ihm er, 
heischt, lateinisch! lateinisch! — Ja frei
lich! Denn wo blieben sonst die K l^üe i -^ , 
6ogM2t2, s^c^lNi.'!!^ wo blieb l^mtissca-
tU3 lOM2M!3 ? wo s2cl2 ŝ c!k3 i<0M2N2 
Ipostolica? wo die ganze 2:3 formul2li3 
6CcIeÜ2e I^tinue? Der gute Bauer mus ja 
auch lateinische Gesetze haben, nach denen 
ihm Haus und Hof, Grund und Boden 
weggestritten wird. Er muß lateinische 
Rezepte haben, zufolge deren Er aus der 
Welt geschickt w i rd ; warum sollte er auch 
nicht nach lace-'mscheu Formaten entweder 
in den Himmel oder in die Hölle befördert 
werden? Und in diesen! Sck'lcndereian des 
neuen Systems erstickt m.m unbarmherzig 
die wenigen gesunde Begriffe, die man aus 
der Philosophie in die Theologie allenfalls 
mitbringt. Was noch errraglichcü an die
sem ganzen System ist, ist ans den prore-
stan tisch theologischen Schulbüchern entlehnt. 
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Aber wie konnte sich das protestantische 
Ding zum ^3tKoIici5Mu3, l'gpismus, pfgf» 
N5m,z?, IVl0N3c!n5M^5 :e. 2c. schicken ? Mein 
Gott 7 der vormalige St. Marx und der itzi, 
ge Narrenthurm hatten auch ihre!' I ^ ' ä ^ 
mtmvalla! So entstand diese neue theolo-
gische Harlekins Jacke, die, solange man 
nicht auf die Folgen denkt, — freilich nur 
lächerlich ist. 

Was denn für Folgen ? — Man fra-» 
ge die Zeitgeschichte: frage die vertriebenen 
Abrahamiten; frage die armen Narren, 
die sich zu Melnick lieber von Soldaten 
rodschieffen liesscn, als daß Sie gestattet 
hatten, — einen Protestanten unter sich 
in geweihte Erde' zu begraben :e. :c. man 
höre die Clamanes^ über die Fortschritte 
der Reformation! — und so wird man 
bald die Naserei der Theologen, die den 
Purschen auf der Universität inokulirt wird, 
verabscheuen, und gestehen müssen, daß 
Joseph Recht hat, wenn er erst hoft, daß 
seine Theologen — vernünftiger denken ler? 
neu werden! 

f» 
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Zwölfter Brief. 

Und seine Juristen? O mein Gott! Wir 
wollen sehen, bevor wir den Stab über sie 
brechen, i.) Naturrecht. So wie es ist, 
gehört es gar nicht zur Jurisprudenz. Es 
ist meisten nichts anders, als praktische 
Philosophie. 2.) Institutioncs und Pan« 
dcktcn über Heineccii Memsnca iuri8. 
Warum liest nicht ein und der nemliche 
tehrer nach einem systematischen <esebuche 
das ganze Röm. Recht? Dies gienge in 
Oestcrreich, wo dasselbe fast gar nichts gilt, 
besonders an. 3.) Das allgem. S taa ts 
recht. Nun ja! Das allgem. Staatsrecht, 
und darunter ist auch das Völkerrecht zu 
verstehen, sollte nicht von dem allgemeinen 
Menschenrecht, dies nennt man sonst Natur-
recht, getrennt werde. Und warum wird es 
nach Mittag zur nemlicheu (ehrstunde vorge
lesen? Vielleicht, damit es kein Student in 
Zusammenhang hören kann, wenn er auch 
wollte, und wirklich einsähe, daß die phi
losophische Rechtsgelehrsamkeit mitsammen 
verbunden studirt seyn sollte. Nun müssen 
es auch » verschiedene tehrer seyn, die wahr
scheinlich einander widersprechen werden: 
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wenn es auch nurseyn sollte, um das Anse
hen zu behaupten, daß ein ieder besondere 
Scripten liefern kann, welche die Herrn Stu
denten und Correpetiroren fieissig nocircn, 
maculiren, und dccopircn. ' 

4.) Das Kriminalrccht nach Hupkas 
Vorlcsebuch, welches das elendeste Ge-
schmier ist, und noch dazu weiter nichts 
als den ersten Theil ^ von den Verbrechen 
und Strafen nemlich, enthalt, ohne von 
dem Kriminalpro cesse selbst ein Wort zu 
berühren. Warum nicht lieber das Lese
buch des jünger« Beniza, das zu Insbruck 
schon vorlangst herauskam, das vollständig 
und brauchbar ist? Allein die Wienerpro
fessoren sagen : no5 pom2 N2tamu5! Wir 
haben ausschliessend den Verstand! Über
haupt sieht es mit dem Kriminalrechte in 
unseren Schulen noch sehr finster und bar, 
barisch aus. Joseph l i . hat im Praktischen 
grosse Vorschritte gethan, aber die österrei
chischen Magisterlein sind gar zu kurzsichtig, 
theils auch zu engbrüstig. , 

5.) Die deutsche Reichsgeschichte 
nach Pütters Grundrisse, dann die 
Statlstik über Achcnwalls Grundriß. 
Und ihr noch Achenwall? da bereits viele 
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bessere vorhanden smb? Und war«m nicht 
auch österreichische Statistick? 

6.) Das Lehcnrecht übcrMastov. 
Masi'ov? Haben wir nicht ebenfalls schon 
viele bessere? 

7 ) Das Kirchcnrccht nach Pchems 
Lehrbuche. Ueber das Kirchenrecht muß 
noch immer lateinisch, ohne zweifel des la, 
teinischen Pabsts wegen vorgelesen werden. 
Riggers lehrbuch gilt nicht mehr. Sckade, 
daß der verdienstvolle Mann vom Tode über
eilt , seinen Auszug aus dem grössern Wer
ke nicht vollenden konnte! Abt Raulen
strauch, Eybel,Pehem, Gmeiner und noch 
mehrere andere haben ihn wacker ausge-
schrieben, ohne ihm stets Gerechtigkeit w i 
derfahren zu lassen. Für seine Zeit und in 
seinen Umstanden hat er viel gethan. Sei
ne Nachkommenschaft mag es büssen ; Psaf-
fenrache mag sie treffen! — Sonnenfciö 
brückt sich an einem Orte bey der Erinne
rung an die Asche dieses würdigen Mannes 
auf eine Art aus, die seinem Herzen Ehre 
macht. — Er sagt: der Staat hätte Rieg-
gern den Orden aufdringen sollen; und 
sey noch seinen Enkeln Verbindlichkeit schul
dig. Allein dieses ist natürlich: ein Mann 
welcher selbst grosse Verdienste besitzet, weis 
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Werlh darauf zu legen, mid man könnte 
flist das ziemliche von Sonncnselscn sagen ^ 
was dieser von Riechern mit wahrer Ruh, 
rung anführte. Du' Geschichte wird diese 
bcyden Namen wenn schon manche Excel, 
l^izen und Eminenzen, nach Salomos Aus
druck, wie das licbef Vieh dahin sind, 
mir Achtung der Nachkommenschaft über, 
liefern. 

^8) Das deutsche Privatrecht und 
die österreichischen Rechte. Uiber alles 
das, was hunderrtausendmal notwendiger 
ist, als das Rom. Recht, lesen nur, — 
als obs gar nicht zur Sache gehörte 
ausserordelttliche Lehrer.' LKeu yu?m K-
tk <.st! Die Hauptsache wird nur so oben
hin behandelt, indessen man sich bemüht, 
Thorhciten,, die niemals eine Anwendung 
leiden, dem Kopf der Studenten einzutrich-
lern! 

Und aus solchen römischen Iurlstey 
werden endlich Staatsbeamte. Sie müssen 
in ihrem Beruf nothwendig eben so viel 
Ungeschicklichkeit als die Diener Gottes in 
dem ihrigen beweisen. Allein dieses kann 
mit einem guten Grund entschuldigt wer-
den: — Langohr und wieder Langohr gehö
ren zur Garnitur ! — Warum sollten denn 
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die Juristen vor den Theologen einen Vor
zug haben? — 

Dreyzehnter Brief. 

^Hch muß Friedet» Universität, Mautein-
richtung , und alle andere Gegenstände, die 
bisher unsere Aufmerksamkeit gefesselt hiel
ten , stehen lassen, um eine ihrer wichtigen 
Fragen zu beantworten, nemlich : was ich 
don dem Bilde denke, worauf die künftige 
Herrschaften Oesterreichs unter dem Wahl
spruch: Das Glück der Zukunft vorge
stellt sind? Was ich mir denke, wenn ich 
an der Seite des Erzherzogs — einen Je
suiten erblicke? Ob mir darüber nicht die 
Haut ein bischen schauert, nachdem ich, 
wie sie gar nicht daran zweifeln, von der 
Beschaffenheit des Instituts dieses Ordens 
genau unterrichtet seyn dürfte? 

So quält auch Sie, lieber Freund, 
ein politischer Traum, der selbst hier zu 
Berlin in den bessern Köpfen spukt? Erst 
dieses Jahr hat Nikolai eine Broschüre 
drucken lassen, die man an die Märchen des 
P. Kochem anschließen könnte. Der Ueber-
setzer träumt von Wundern, welche die ge. 
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Heime Gesellschaft Jesu, die Clemens lange 
noch nicht aufgehoben hatte! in Europa 
noch taglich wirken soll. Dieser Orden 
war schon, nicht lange nachdem er errichtet 
worden, heißt es in diesem Büchelchen, 
wegen der herrschsüchtigen Absichten, we
gen der geheimsten und schadDhsten In t r i -
guen, wegen der abscheulichen î ehre vom 
Königsmorde, wegen der eben so abscheu
lichen 5ehre, daß der Pabst die oberste 
Macht über Könige habe, und die Unter-
thanen wenn es ihm beliebte , vom Gehor
sam gegen ihre tandcsherrn lossprechen 
könnte, sehr übel berüchtigt. Es war na
türlich daß man diese iehre mit dem Orden 
vertilgen wolle. Dies war die Absicht der 
Bourbonischen Höfe, und der Pabst glaub
te es wohl thun zu müssen. Allein man 
verfehlte dazu die achten Mittel. Man schlos 
den General ins Gefangniß, und dachte niHt 
daran , daß er nach den Konstitutionen des 
Ordens in diesem Augenblicke nicht mehr 
General sondern ein anderer General schon 
erwählt war. ^ 

Man lies die Jesuiten ihr Kleid und 
ihren Namen ablegen, und dachte nicht dar
an, daß nach den Constitutionen des Or
dens , den Jesuiten schon langst erlaubt ist, 
andere Kleidung zu tragen, wenn es das 
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B^ßtedes Ordens erfordert: und daß sie 
schon mehrmals unter fremden Namen a/wir-
ket hatten. Man gab ihnen allerlei) Aentter, 
und machte das Ucbel arger. NunkomlM 
tiefer Ordcn fast in allen Orten öffentlich 
hervor. I n Frankreich spricht man viel 
von der 8ci5M5 re'sdlie; in Rom ist Pius 
auf der Seite der Jesuiten. I n Engeland, 
besonders in Irrland, haben sie grössern Ein
fluß , als jemals; in Rußland rühmen sie 
sich selbst, wieder hergestellt zu seyn; in 
Schweden und Danemark haben sie (nach 
Murrs Knnstjournal) viele AnHanger, und 
rühmen sich selbst, daß sie zur Ausbrei, 
tung der katholischen Religion in diesen ^an-
der« viel beygctragen haben. I n Deutsche 
land haben sie fast allenthalben die größte 
Vtacht, und es sind sogar Protestanten da, 
die sich für sie interessiren, und ihre Ge
schäfte treiben, auf die jedermann mit Fin
gern zeigt, ob man gleich ihre Namen mcht 
drucken laßt. 

I n Mayland und überhaupt in Ame
rika haben sie öffentliche Collegicn und Etab
lissements. Sie treiben einen sehr wichti
gen Handel: besonders nach den westindi
schen Inseln und auf der Bö» se zu Am
sterdam und zu Hamburg kann man post-
taglich Wechseln zu grossen Summen sehen, 
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welche von ihren Kommissionären gezogen 
werden. Der bekannte Herr v. Beaumar, 
chais hat seine große Wechselbank, wie in 
Paris bekannt genug ist, blos durch ihr 
Veld errichtet, und seine meisten Etablisse
ments sind auch die ihrigen *). Ihre Em-
missarien gehen durch die ganze Welt. Der 
berüchtigte Zannowî ch gehört dahin, der 
entweder durch seine ê der durch die In t r i -
guen der Jesuiten die Aaufieuce Gomel und 

* ) Ewig Schade, daß diese Schrift vor der Er
scheinung der berüchtigten Plece: U« Ortcn^cur 
6u Veuf>!e 2 l'kmr>ercul ^nscpb I I . das Taqes-
licht erblickte. Hieraus hätte der Verfasser locht 
leweisen können, daß der Herr v. Beaumar
chais, wenn er ia diesen Volksvertbcibiger schrieb, 
auch die Grundsätze der Jesuiten angenommen 
habe; und in der besten Form ein Jesuit sey. 
Er sagt ( Seite io. ) nicht undeutlich , daß 
es in gewissen Fällen nicht allzusiräfiich sey, 
einen König abzuschlachten. ,,Hier sind Thatcn, 
(sagN er) welche der Natur und dem gesell
schaftlichen Vertrage zu Hülfe kommen. Tha-
ten welche uns sagen, daß die Unterdrückung, 
ungeachtet aller ihrer W u l h , weniger Gewalt 
hat, als die Natur ; daß es einen Augel-büct 
giebt, wo der gereihte Sklave wüthend w i rd , 
seine Fesseln zerbricht, den Tnranen schlachtet; 
oder, w ü r d i g t er si ch n i ch t se i n B l u t 
zu v e r g i e ß e n , ohngeachtet aller seiner Be-
mühungen ausserhalb der Grenzen seines Vater
lands den Schutz suchet tc. 
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Jordan ruimren wollte. Diese Dinge mach, 
ten die Übersetzung der ^listoiro ^ensliilo 
cis l2 NÄilsancs 6c 6ez proßre5 6e Ig cam-

nothwendig, woraus man die innere Ein
richtung dieses Ordens kennen lernt. Man 
sieht, wie jungen teuren vom Anfang an, 
(hier werden sie mich in Absicht auf den 
Erzherzog bey Ohren zupfen) der Verstand 
verkrüppelt wird, wie sle zum blinden Ge
horsam gewöhnt werden, daß sie nachher 
alles thun, was die Obern von ihnen ver
langen. Man sieht die Mittel, die alten 
Jesuiten an dem Orden zu binden, und die 
Jungen ohne Schaden missen zu können, ic. 
Man sieht, dasi die Oberen Geheimnisse 
haben. Man sieht, daß sie viele weltliche 
teure, ,a sogar Könige und Fürsten in 
geheim ln ihren Orden aufnehmen. 
Man sieht deutsch den Zweck der Obern, 
welcher ist, über das ganze menschliche 
Geschlecht herrschen. Alles dieses wird 
aus den eigenen Constitutionen der Gesell
schaft Jesu bewiesen, so daß kein vernünf
tiger Mensch an der Wahrheit dessen zweifeln 
kann. „ 

Nun ist mir wahrhaftig sehr leid, 
um meine arme Vernunft; denn ich zweifle 
sehr stark an der Wahrheit aller dieser Din-
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ge: ja ich lache darüber sogar. Sie möch
ten wohl meine Gründe hören, — warum 
ich lache? Erst Gründe? Sind die Beschul
digungen nicht auffallende Beweise eines 
schwärmerischen Geistes, der die Gesellschaft 
und zwar eine geheime Gesellschaft Jesu 
zum Sündenbock all der Verbrechen macht, 
welche man langst den Freymäurern und 
und Noftnkrcuzern aufbürdete ? Man be
weiset in dem ersten Artikel des Instituts 
dieses Ordens, welches ich vor Augen ha« 
be, daß der Hauptplan desselben dahin geht, 
sich eine Universalmonarchie zu bilden, über 
welche der General des Ordens despotisch 
zu gebieten hat. Vielleicht wird unter dem 
künftigen Regenten, denn dieGesellschaftwird 
ihn doch hoffentlich, aus Achtung für sein« 
Geburt zum General erwählen , diese 
Jesuitische Absicht erfüllt werden, — und 
dann, sehen sie Freund, verdient der Ku
pferstecher, des Wahlspruchs: das Glück 
der Zukunft! wegen, eine Ehrensaule, die 
ihm Franz l l . Röm. Kaiser und in «̂ua« 
limte^eluitica Despot von ganz Europa viel
leicht auch Asia, Afrika und Amerika se, 
hen wird» Es ist zu verwundern, daß den 
Üebersetzer dieser Schrift die tust nicht an
wandelte, Fridrich ! I . zu einem Jesuiten zu 
n»achen! 
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Wenn Sie mich noch ferner fragen, 
was ich mir dabei) denke ,die Hoffnung der 
24 Millionen Oesterreicher in den Händen 
eines Erjesmtt'n zu wissen, so muß ich sie 
nur entgegen fragen, was sie wohl denken 
mochten, so eine Frage an mich gestcllet, 
und auf dieselbe fo viel Gwichc geleget zu 
daben? — Daß doch alles in dieser Welt 
übertrieben werden muß, daß doch der 
menschliche Geist in allen Dingen, — wo 
er Geheimnisse zu entdecken glaubt, .sogern 
schwärmt! — O du Philosophie des iFten 
Jahrhunderts '. — dem Pöbel möchte man 
so etwas hingehen lassen, er hangt mit sei? 
ner ganzen Seele am Wunderbaren, aber 
dem Gelehrten, dem Weisen, dem Mann 
ohne Vorurtheil? — Wie kann, mensch
licher Weise davon zu reden ; eine so große 
Gesellschaft von Halunken und Betrügern 
m der Welt bestehen',, ohne entdeckt zu 
werden? W<> kann sie Comtoirs haben', 
Geschäfte treiben, ohne ihren Namen zu 
führen? Welche elende Ausstucht, zu sa
gen: daß nicht nur weltliche Personen unrer 
dem Christen, sondern auch Personen an
deren Glaubens Juden und Türken in die 
Gesellschaft der Jesuiten aufgenommen wer
den können? — Diese Prämissen zuge
standen; so stndet man Iannowich, Prinzen 
Dln Albanien, und Kartusch, und Krom-
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well im Register der Gesellschaft Jesu; so 
sind selbst Kam und die Schlange welche Even 
verführte — Jesuiten gewesen; wer will 
das leugnen? Auf diese Art dürfte nur ei
nem witzigen Kopf der Gedanke aufsteigen, 
etwas geheimnisvolles in dem Orden des h. 
Brun<p zu entdecken, so wird das S t i l l 
schweigen dieser Fischartigen Geschöpfe bald 
dem Staate und der Menschheit gefährlich 
scheinen, man wird sie allgemein verlästern, 
der witzige Einfall eines Pasquiers wird 
tausendmal nachgebetet werden, und man 
wird den stummen Orden versiuchen, wcil 
er so lange — geschwiegen hat. 

Universal Monarchie ? — Eine Ver
schwörung gegen das ganze menschliche G o 
schlecht? und dazu werden alle Arten von 
Menschen gebraucht? — Und keiner dersel
ben hintergeht die Gesellschaft? Keiner wird 
von grossen Herren gewonnen, seine heim
lichen Brüder zu verrathen? unter so vie, 
len Verrathern, kein Verrather? Unter 
den ersten zwölf Jesuiten (Aposteln) war 
ein Judas, der seinen Meister vom Stuhl 
verrieth, und nun seit ein Paar Iahrhun, 
dercen unter soviel Hunderten beschnitten^:: 
und unbeschnittenen tojolaitischen Apostel 
fem Judas mehr? Welch eine redlich. 
Bande von Schurken, die sich,'für kein^ 
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Silbcrlinge in der Welt feil bieten! jDder 
waren wohl wirklich merkwürdige Aktenstü
cke vorhanden, womit man mich gründlich 
widerlegen könnte? Alles was man gegen 
sie anführt, trift nur einzelne Personen, 
-— nicht den Orden. Welcher vernünfti
ge Mensch wird alle 12. Aposteln für Selbst
mörder und die lehre Jesu für Vertheidi-
gung dieses unmenschlichen Verbrechens 
oder Anregung zu demselben ausgeben wol
len , weil sich der dumme und ausgeartete 
Jesuit Judas gehangen hat? 

Warum solt' es aber unmöglich oder 
unwahrscheinlich seyn, werden Sie einwen
den , dasi gewisse heimliche Machinationen 
einer ganzen Gesellschaft lange oder auch 
stets verborgen bleiben könnten? Was ist der 
Klugheit und der list der Menschen unmög
lich ? Man erinnere sich an die Maurerei, 
die lange genug geheim blieb, und dort, 
wo man sie am heftigsten verfolgte, am fe
stesten zusammen hieng. 

I n diesem Falle, mein Freund, ist 
ein grosser Unterschied zu machen. Die 
Absicht der Maureren ist edel: bey der 
Wahl ihrer Glieder keine so grosse Gefahr 
und die Denunziation, die man durch keine 
Prämien bis hicher zu bewirken sonderlich 



97 

erpicht gewesen, nicht zu befürchten. Und 
dem ungeachtet, — daß dieser Gesellschaft 
Endzweck edel ist, —» wie viele Pas
quille hat man dagegen geschmieder? Un, 
geachtet der Freymaurer mit dem gräßlich
sten Fluche, den er beym Eintritt in diese 
ehrenvolle Gesellschaft schwöre« muß, zum 
Stillschweigen gebunden ist, — wie viele 
von ihren, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, Halbgeheimnisse» sind dennoch nicht cm 
die Profanen ausgeplaudert worden ? Man 
war bey der W a h l , wenigstens ehedem! 
nicht minder behutsam, als man nun dem 
verborgenen Jesuiten Orden andichtet, « 
hüttete sich auf das sorgfältigste vor Men
schen ohne bestimmten und zuverlässige,« 
Charakter, suchte sich die redlichsten und 
geschicktesten Männer aus; Manner , deren 
sittliche Eigenschaften den erhabenen Pflicht 
ten des Freymaurer Ordens entsprechen,— 
und doch wäre sie bey all dieser Be 
hutsamkeit nicht so gur als die Jesuiten 
daran gewesen, die niemals verrathen wur, 
den. Denn alle die Schmieralien, die man 
in Boulays Geschichte der Universität und 
der Sammlung der Bullen und Privilegien 
zum Beßten der Jesuiten findet, beweisen 
eben so wenig gegen den Orden selbst, als so 
manche Privilegien, die der Adel zum Nach, 
theil des Staats erschlichen hat, gegen de», z 

g 
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Adel selbst etwas beweisen. Wer nun 
aus diesen Privilegien jemand ^cin-tinm«-
n « t^odilnim schmieden, und aus diesen 
Hochverratherischen Absichten des Adels — 
alle tander zu beherrschen herleiten wollte, 
der würde sich eben so lächerlich machen, 
als alle die Traumer, die aus den pabstli-
chen Privilegien, welche seit dem Daseyn 
des h. Ignatins bey verschiedenen Gelegen-
beitcn dem Jesuitenorden ertheilt wurden, 
eine geheime Beschaffenheit des Instituts 
einwickeln, und die Welt über verborgene 
Wahrheiten aufklaren wollen, die eben so 
viel Probe l^lreu als das Gold der Alchi
misten , welches erst diese armseligen Glau
bigen an die Geheimniffe der Natur zu er
langen — schmerzlich hoffen. , 

. Die Bewerbung um verschiedene P r i 
vilegien hangt von den politischen Umstan
den der verschiedenen Zeitalter und der je, 
desmaligcn Denkungsart der Nazion ab, 
Heut zu Tage würde schwerlich jemand für 
das Monopolium der Qlkaszettcln, eine rau
be Nuß geben. Und doch wäre dieses Mo
nopolium vor i Q I Jahren vielleicht die de-
ste kaufmannische Spekulation gewesen. Alle 
Pr iv i legs , welche die Jesuiten erlangten, 
bezogen sich meistentheils nur auf Hinweg, 
raumung der Hindernisse, die der ihnen an-



99-

vertrauten Aufklarung in allen Fächern der 
Wissenschaften im Wege standen. Sie 
suchten den Vorzug vor allen Mönchen und 
überhaupt vor der ganzen Cleriscy darinnen 
zu erhalten, daß sie für die ausgebildete
sten und gelehrtesten Köpfe gehalten scyn 
wollten: sie liessen in dieser Absicht nicht 
leicht ein besonderes Talent ihren Klauen 
entschlüpfen, um dadurch ihrem Orden einen 
neuen Glanz zu verschaffen ; sie machten sich ' 
als gelehrte Manner, den Grossen, die 
sich selten die Mühe geben, selbst etwas 
gründliches zu erlernen, unentbehrlich; sie 
wurden gesucht, die brauchbarsten darunter 
wurden in wichtigen Dingen zu Nathe ge
zogen, und wenn die Gelehrten nicht alle 
von jeher eingefleischte Engel gewesen sind, 
— was kann der Orden dafür? Der O r 
den suchte nur von dem Rufe der Gelchr, 
sinnkeitf in welchem er stand, wo möglich 
nie etwas zu 'veräußern ; die einzelnen 
Glieder mögen sich nun in diesem oder je
nem Falle verfänglich gemacht haben, dar
an ist der Orden doch wohl nicht Schuld? 
Man schreibt sorgfältig auf, und vergrösser( 
die Fehltritte der Menschen; ihre guten und 
edlen Handlungen aber werden stets mit 
Stillschweigen übergangen. Nothwendig 
mußten die Jesuiten, des vorteilhaften 
Rufes wegen, in dem sie standen, des Glü-
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ckes wegen, das ihnen dieser Ruf zuzog, 
der Gnaden wegen, womit sie gekrönte 
Häupter überhäuften, alle übrigen Stande 
gegen sich aufbringen. Man dichtete ihnen 
Verbrechen an, die sie nie begangen, und 
ihre Verdienste bereiteten ihnen endlich den 
lange gcwünschcen Sturz vor. 

Dieses ist die natürlichste Geschichte 
des Iesuiterordens; alles übrige ist leidige 
Fantasterey! Selbst ihre gefährlichen keh
ren, — (die Marianas Andenken ins be
sondere schänden, wenn es ja Schande ist, 
von der Verlnmft verführt zu werden, und 
seine tieblingsideen, aus Menschenliebe, 
und liebe zum Ruhme, der Welt zu offen
baren) könnten vielleicht aus eben dem Grun
de, mit welchem Hr. Mendelssohn den 
Thomas Hobbcs vercheidigte, entschuldi
get werden. Thomas Hobbes lebte zu ei
ner Zeit , da der Fanatismus mit einem 
unordentlichen Gefühle von Frenheit ver
bunden, keine Schranken mehr kannte, und 
im Begriffe war, wie ihm auch am Ende 
gelang, die königliche Gewalt unter den 
Fuß zu bringen, und die ganze Landesver
fassung umzustürzen. Der bürgerlichen Un
ruhen überdrnßig und von Natur znm stil
len , spekulativen leben geneigt, setzte er 
bis höchste Glückseligkeit in Ruhe und S i -
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cherheit, sie mochten kommen, woher sie 
wollte, und diese fand er nirgend als in 
der Einheit und Unzertrennlicher der höch
sten Gewalt im Staate. Der öffentlichen 
Wohlfart glaubte er also sey am besten ge-
'athen , wen alles, sogar unser Urtheil über 
'Aecht und Unrecht, der höchsten Gewalt ' 
der bürgerlichen Obrigkeit unterworfen 
würde. Um dieses desto füglicker thun zu 
können, setzte er zum voraus, der Mensch 
habe von Natur die Bcfugniß zu allem, 
wozu er von ihr das Vermögen erhalten 
hat. Stand der Natur sey Stand des all
gemeinen Aufruhrs, des Krieges aller 
wider alle in welcher jeder mag was er 
kann; alles Recht ist, wozu man Macht 
hat. Dieser unglückselige Zustand Habeso 
lange gedauert, bis die Menschen überein« 
kommen, ihrem Elende ein Ende zu ma< 
chen, auf Recht und Macht in so weit es 
die öffentliche Sicherheit betrifft, Verzicht 
zu thun , solche einer festgesetzten Obrigkeit, 
in die Hände zu liefern , und nunmehr sey 
dasjenige Recht, was diese Obrigkeit be
fiehlt. ' 

Für die bürgerliche Freyhett hatte 
dieser Anti-Mariana entweder keinen Sinn, 
oder wollte sie lieber vernichtet als so ge< 
misbraucht sehen. 
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Man mache «yn eine Anwendung auf 
die gefahrlichen Irrthümer des Maricina, 
man rechne davon ab, was politische Ver
fassung, herrschende Gesinnung des Zeit
alters, d. i. abgöttische Verehrung der 
Macht des Pabstes, Enthusiasmus für die 
Freyheit der Menschen, Wuth gegen die 
Sklavenfesseln die ringsumher rasselten, 
hinzufügten, — man rechne alle diese 
Dinge sag ich, von der Strafiichkeit des 
Mariana ab , und gewis wird kein mensch-
lichdenkcnder Philosoph der erste den Stein 
gegen den Irrenden von der Erde heben. 

Kein Philosoph und kein Mensch, 
wenn es anders möglich ist, sich in ahnli
che Situation zu versetzen , in welcher Mae 
riana schrieb. Wir sehen Regenten vor uns, 
die ihreNebenmenschen und sichaus eben dem 
Thone abzustammen, von eben der Hand 
gemacht zu seyn, erkennen; die sich blos 
ihrem Dienste widmen, stolz auf ein öf
fentliches Bekenntniß der Menschenliebe 
sind, die engen Kreise ihrer Freyheit er
weitern; Regenten, die wir anbeten , weil 
sie ihre Macht uns zu schaden, nur zu un, 
sercm Besten anwenden. I n dieser benei-
denswerthen iage können wir nicht anders 
als von Abscheu über die Lehre des Ma
riana ergriffen werden, allein, wenn unter 
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Nero unsere Freyheit zu Grunde gienge, 
wir unsrer Gürer beraubt, ohne Ursache 
ins Gefängnis; geworfen würden, alle Tage 
neue Ungerechtigkeit, neue Grausamkeit und 
Schaffote sahen, worauf unsere Freunde 
schuldlos ihr Blut verspritzen/ wenn wir un-
er einem solchen oder ähnlichen Despoten-

joche unserer Vorrechte und aller Rechte 
der Menschen beraubt, der Stunde flüch
ten, die uns unser <cben gab, wie leicht 
könnten wir da vom inneren unzubcsanfti-
genden Schmerz verführt, mit Mariana 
behaupten wollen: es sey erlaubt, mit 
einem Dolche Millionen unglücklicher Ge
schöpfe von einem Tyranen zu befreyen. —^ . 
Noch heftiger als übertriebene Abgaben und 
Verlust bürgerlicher Vorrechte, wirkt der 
gekränkte Religionsfanatismus: und wenn 
man nun dem Begriffe folgt: der Pabst, die
ser Statthalter Christi sey auf Erden Chri-
stus selbst, der verdammen und selig ma
chen könne, so wagt man für ihn eben so 
viel, als für Christus, als für Gott selbst, 
man besteht frcutzzugmassige Abenthcuer in 
Orient, und der Sohn zuckt aus Liebe 
für den hi'mmliscken Vater, gegen den irr-
dischen einen meuch'-lmörrderischen Dolch; — 
und umgekehrt. Das war so im alten Te
stament , — da Abraham aus Neligions, 
eifer seinen Isat abschlachten und verbrennen 
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wollte, und das wirb so bleiben, so lange 
Menschen — an sinnliche Begriffe in der 
Religion hangen, kurz so lange sie Men
schen seyn werden. 

Alles dieses wohl erwogen, zu all die
sem noch dasjenige, was ich der Kürze we-
gen übergehe, und von selbst jedermann in 
die Augen springet hinzugedacht, -— wel
cher unpartheyische leftr wird noch in Ab
sicht auf Jesuiten der unbilligsten Ver , 
leumdung beistichten; oder einem Traume, 
daß eine gewisse jesuitische Gesellschaft noch 
immer heimlick da sey, anhangen? Wenn 
P . Diesbach bey dem künftigen Beherrscher 
Oesterreichs eben so glücklich die natürlichen 
Fähigkeiten entwickeln w i rd , als er es bey 
dem jungen Grafen v. Braun gethan, so 
wird man es dem Kaiser gewiß Dank wis
sen, daß er keine Vorurtheile gegen eine 
Gesellschaft heate, «— die nur in der Fan
tasie der politische» Kannengiesser existirt. 

^ 
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Vierzehnter Brief. 

^ ^ o g e r n man Friedeln seinen Weg unge« 
stöhrt fortwandeln lassen möchte, so wenig 
ist mans im Stande. Er vergrössert trotz 
der scharfen l^auge, die seinen ersten Theil 
gewaschen, nun schon wieder jedes Objekt 
y y^ma l ; setzt uns arme Preußen so tief 
herab, erhöht die glücklichen Oesterreicher 
-so hoch, daß den unbestochenen und billigen 
leser am Ende die Oesterreicher und die 
Preußen nicht größer als die liliputier vor
kommen müssen. I s t es Satire oder Hohn 
oder stockblinder Patriotismus, ist schwer 
zu entscheiden^ Hr. Friedet spricht an so 
vielen Stellen von einer mehr als schwei« 
tzerischen Freyheit, welche in Oesterreich 
herrschen soll? " - Er pocht Seite 13. auf 
die Grundverfassung seines freyen monar
chischen Staates, schließt eine Episode,— 
worin« er zum Vonheil der republikanischen 
Freyheit, das B i ld einls Monarchen herabzu
setzen scheint, mit der (<Peite2O,)ftohlockenden 
Exklamation, das habe nur ein freygebohr, 
ncr Oesterreicher sagen dürfen,oder vielmehr 
sey er nur im Stande gewesen, so etwas 
zu sagen, weil der Druck seiner Fürsten 
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ihn nie in den Staub hinwarf, aus dem 
Er ohne konvulsivische Vergötterung seinem 
Fürsten nicht ins Angesicht zu sehen wagt. 
Um diese unbeschrankte Freyheit der glück
lichen Oesterreicher zu bekräftigen, sagte 
er (Sei le zoo.) er habe oft darüber nach
gedacht, warum gewisse Einrichtungen in 
österreichischen Staaten so langsam so hart 
zu Stande gebracht werden können, und 
er habe nur zwo Ursachen auffinden können. 
D ie eine davon sey; weil viele österrei
chische Provinzen verschiedenen Gesetzen un
terworfen sind, weil hier Rechte gelten, 
die dort keinem träumen, und umgekehrt. 

Hier sollte man denken, wie sklavisch 
der Monarch an Misbräuche und After-
Vorrechte seiner Völker gebunden sey! — 
Herr Friedel zielt damit auf Ungarn, de
ren Gesetztze mit jenen der übrigen Erblan
der manchmal in Kallision kommen: — 
allein nur dann ihre entgegen gesehte Kra f t 
behaupten, — wenn es dem l̂ ande oder 
den Absichten des Kaisers zu traglich 
ist. W i r wollen bey diesem Gegenstande 
ein Weilchen stehen bleiben. 

D ie Fundamentalgesetze der ungari
schen Nation sind in vielen Stücken den 
Fundamentalgesetzen Englands nicht unahn-
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l ich; nur ist die Stimme ihres Parlaments 
die sich sehr selten vereinigen darf, stets 
nur komitatenweise vot i r t ; nie die allge
meine Stimme der Nation ist, >— zu 
schwach, um die Beipstichtung des königli-
chen Willens zu bewerkstelligen, und hier
durch gcsetzmassig zu werden. D je Land
tage werden von Zeit zu Zeit seltener; und 
bis dahin ist jeder Befehl des Regenten 
ein Gesetz dem man bey Verlust der Frey-
heit nicht entgegen handeln darf. Waren 
durch eine, von smdern Machten garantirte, 
NebcreinkommlM der Nation mit dem Re
genten bey Verlust der Krone auf der ei-> 
nen , und bey Verlust der Frcyheit der Na
tion auf der andern Seite die Landtage der
gestalt eingeführt worden,daß wenigstens all-
jahrig einer gehalten werden müsire, so 
wäre ihre Freyheit etwas mehr als ein blo^ 
ses Bl iktry. Ob sich Ungerland besser da-
bey befinden würde? ist eine andere Frage, 
eine Frage , welche erst dann völlig entschie, 
den werden wird, wenn einer von den größten 
RednernEuropensRaynal odertinguet zuBo
den gestreckt lieget; davon der erstehe zu bewei 
sen sucht, daß die Abänderung der Fundamen
talgesetze, auch dann, wenn der Nation ein 
Vortheil daraus erwüchse, schädlich unbillig 
und unrechtmässig sey ;"der letztere, daß nach 
Verschiedenheit der Umstände die Gesetze 
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jederzeit Abänderung leiden müßten, ûntz 
baß aus diesem Grunde der Wille eines Ein
zigen die beste aller möglichen Regierungen 
sey. 

Wenn man auf das Herz und die gro
ßen Fähigkeiten derjenigen sieht, die gê  
genwärtig in Europa herrschen, so ist man 
sehr geneigt der Meynung des linguets Hey, 
zutreten; allein wo, wie hier, die leiden, 
sckaft und die Vernunft auf einer und der 
nemlichen Wagschale liegen, da wird nie 
Ueberzeugung bewirke. Der Gedanke an 
Joseph, oder Gustav :c. kann freylich die 
Gründe eines Raynals zurücksetzen, die 
Einbildungskraft, von der Erhabenheit sol, 
cher königlichen Gesinnungen erhitzt, reißt 
unser ganzes Herz dahin, wir achten der 
Warnung des Raynals nicht, und ergeben 
uns diesen Beherrschern auf Gnad und Un, 
gnade. Allein lasset diesem Joseph, die
sem Gustav einen Domizian, einen Ba-
jazet, einen Kaligula nachfolgen, wo wirk 
sich noch eine aufrichtige Stimme im Volke 
hören lassen: Vivo le R.oi! Wie wahr 
hast dt» nicht gesprochen, wirb es heissen, 
du menschenfreundlicher Raynal ! Warum 
hat dich nicht das gesammte Menschenge, 
schlecht gehört? Ach! >̂ » nun ists zu spat! 
Wenn wir unsere altey Funoamentalgesetze 
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und Vorrechte, hatten sie auch äusserlich ein 
gothisches Ansehen, behalten hatten, so 
würde Gustav seine Zeitgenossen nicht um 
etwas glücklicher haben machen können, als 
es ihre Vorfahren gewesen sind, aber wir 
waren dafür auch-Oicht äußerst unglücklich 
geworden. Nun liegt Gustavs schönes Ge
bäude in tausend Trümmern, und Bojazet 
lacht. Es ist für unsere Kindskinder keine 
Hoffnung mehr, sich aufzurichten, und Theil 
an ihrer eigenen Angelegenheit nehmen zu 
dürfen. Unsere Freyheit ist uns von einem 
Menschenfreund geraubt , und an einen Tn, 
ranen vererbet worden. Es verstiessen 
Jahrhunderte, eh ein Titus wieder kömmt, 
und dieser besitzet nicht Selbstvcrläugnung 
genug, sein Diaden, seine Herrschaft mit 
seinen Unterthanen zu theilcn. Er will von 
dem Ruhme, Millionen Menschen, er ganz 
allein ohne ihrer Zuthat, glücklich gemacht 
zu haben, eben so wenig als der Despot 
von dem Nutzen veraussern, welcher ihm 
aus der unbeschrankten Herrschaft erwachst. 

Wohl dem Manne, ruft tinguet, der 
durch sich selbst das Glück einer Nation 
wird, aber noch weit mehr wohl dem, ruft 
Raynal, dem es genügt, gleiches Ansehen, 
gleiche Rechte, und gleiche Macht mit 
der ganzen Nation zu haben: ohne dessen 
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Beypfiichtung sie eben so wenig, als er 
ohne die ihrige vermag ! Der seine Macht 
auf Kosten der Freyheit eines ganzen Volks 
nicht zu vergrößern sucht, der es einsieht, 
daß ein geringes Nebel dadurch, daß man 
es sich selbst mit zufügt, erträglicher sen, 
als manches aufgedrungene Wohl! wobei) 
der Gedanke unvermeidlich ist: man hat 
dir zwar durch diesen Zwang eine Wohl-
rhat erwiesen, man hat dich aber auch dei
ner Freyheit beraubt! — 

Fünfzehnter Brief. 

^w>ie haben Recht, ich habe mich in dem 
vorigen Briefe verschwazt, wie ist es aber 
auch anders möglich — wenn man in die 
Gesellschaft von Nannal und tinguec ver« 
wickelt wird? Wir kehren also zu der unga
rischen Nation zurück. I h r Gesetzbuch 
ist sehr vernünftig. Es fangt bey der po
litischen Geschichte an, und zeigt kürzlich 
die Art ihrer ersten Zusammentretung in die 
bürgerliche Gesellschaft; spricht dann etwas 
weitlauftiger von der Regierungsform die
ser Nation und ihren ersten Herzogen (l'arz 
H. 'Nt. M.) Von der Einführung der kö, 
niglicben Würde und der Art der Gesetzge-
gebung. (pars I I . Nt . M ) 



Die wesentlichen Fundamentalgesetze Un-
gerlands sind folgende: 

i.) Nach dem Dekret des heil. Ste
phan muß der König von Ungarn der ka, 
lholischcn Religion zugethan seyn. L ib. I . 
c!. i . 

2.) Die Stande dürfen ohne den Kö
nig , und dieser ohne Zustimmung der Stan
de keine Gesetze machen oder abändern. ?a« 
I I . -Nt, I I I . 

z.) Die Freyheiten der Baronen, 
Magnaten und Edelieule, welche im Vcr-
folg des Gesetzbuches klar bestimmet wer
den , ist der König unverletzt zu erhalten 
verbunden, welches Gesetz eine grosse Sak-
tion durch die Ermahnung des heil. Ste
phans an seinen Sohn erhielt, indem die
ser h. König die Stande berechtigte, ihn, 
wofern er ihre Rechte schmälern würde, ab
zusetzen. ( l)ecrel. 8t. 8tcpKan. L. I, c. IV. 
vecrer. I.. I I . c. XX. Kt ?artt8 I I . ^ t . XIV. 

Unter Andreas dem U. ist den Mag
naten (^.rt. XXXI.) dem König zu wider
sprechen und sich entgegen zu setzen erlaubt 
worden. Dies wurde aber unter ieopold 
I. wieder aufgehoben. Unter eben diesem 
König (hier sehen wir schon ihre Irenheit 
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sinken) begaben sie sich des Wahlrechtes so 
lange die Habsburgische Anie nicht auslö
schen würde. ( Decr. I V . ^ n . I I . ) Unter 
Ferdinand dem l. wurd die Negierung von 
Ungarn dem Hause von Oestcrreich über, 
tragen, und unter Kar l V l wurde die Erb
folge auch auf das weibliche Geschlecht aus
gedehnt. 

Die vorzüglichsten Freyhelten des 
Adels enthalt der erste Theil 1A. l l . die 
um so mehr bestetigt zu seyn scheinen, als 
selbst (Decr. V I . Ulaäizlai 4 n . V i t . <K VI I I . ) 
eine harte Strafe auf diefeniden Cdelleute 
gelegt w i rd , die gegen die Statuten des Kö
nigreichs und die Freyheiten desselben öf
fentlich handeln würden. I n dieser kurzen 
Anzeige findet der teser den Geist ungari
scher Gesetze und die merkwürdigeren Epo-
che« ihrer Geschichte. 

Anfangs ist jedes Volk frey, begiebt 
sich dann aus bekannten, oft gnug angeführ
ten Ursachen in eine bürgerliche Gesell
schaft, macht sich Gesetze, denen sie sich 
unterwirft, und wenn ihre Verwaltung, 
die gewöhnlich zuerst mehreren Personen an
vertraut wi rd, — sie nicht zufriede" " " l l t , 
dann wählen sie sich einen Einzigen^ dem 
sie die Kandesgesetze und ihre Rechte cmver-
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trauen. Er führt die Sprache des heil. 
Stephans; seine Nachfolger nicken zu den 
Forderungen der Stande, die sich auf ein 
fcycrlichcs Versprechen des h. Stephans 
stützen, mit dem Kopfe, — so lange die 
Dauer ihrer Macht noch zweifelhaft ist. Sie 
distinguircn, so bald sie nichts mehr zu be
fürchten nichts mehr durch abschlagliche Ant
worten zu verliehrcn haben. Sie lachen 
der kindischen Gebrauche, die den vorigen 
Jahrhunderten heilig gewesen sind, und die
se oder jene Gesetze veranlasset habe». Sie 
machen sich ein neues Negicrungssnstem, ei
nen neuen Plan zu einer Komödie, Tragö
die oder Farce. 

S o aber nicht Joseph der^.dessenThron, 
da er noch nicht lallte, der ungarische Adel 
befestigte, und wofür derselbe bei Antrit t 
seiner Regierung ihre Freiheiten nicht zu 
vermindern feyerlich zusagte. Diese Zusage 
wird ihm auch gewis , in sofern er dieselbe 
dem Ganzen zuträglich finden wi rd, heilig 
bleiben. D ie wichtigste dieser Freiheiten 
des Adels ist, daß sie von allen Abgaben 
befteyt; und dafür zu einer Inspektion im 
Kriege verbunden sind. Diese Inspekt i 
onen kosteten in vorigen Zeiten, ausser den» 
verbissenen B lu te , was in den Augen der 
grösseren Regenten wenig Wehrt zu haben 
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pflegt, beträchrliche Summen; so beträcht
lich, daß der verhältnismäßige Beitrag 
zur Erhaltung ^es Staats , davon kein B^r, 
ger losgesprochen werden kann, pränume
rando hinlänglich geleistet worden. Man . 
muß auch noch die Güter der ausgestorbe
nen Familien, die stets au die Krone der, 
fielen, hier mit in Anschlag bringen. Der 
Adel war also nicht eigentlich ganz von Ab-
gaben der Steuer befreiet: — I h r Ver, 
mögen und ihr ^eben war gleichsam eine 
Schatzkammer des Staats, die bei? kritischen 
Vorfallen erschöpft werden konnte. Diese 
Steuer war nicht geringer als sie es nun 
immer werden kann, sie war nur ehrenvol
ler, weil sie stets nur aus Patriotismus 
entrichtet wurde. Die ungarische Geschich
te ist daher eine Sammlung von grossen 
Handlungen, die der Seltenheit wegen, 
Bewunderung verdienen. 

Die Reformation Joseph des l l , und 
alles, was nun gutes durch ihn geschieht, 
erinnert unH sehr lebhaft auf Yen seltenenZug 
bes Patriotismus von 1741. Ohne die 
äußerste Aufopferung dieses edelmüthigen 
Adels würde nun ihr grosser Monarch 
weniger im Stande seyn, mit Heinrich dem 
IV. und Karl dem V. um den Rang zu buh
len z unser König hielte mm vielleicht auf 
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O?sterrel''-bs Unkosten Rußland selbst in Ne, 
spel't. Man würde bei der Tbeiluug von 
Pcchlen einen Hof , der zuviel von dem ft'i^ 
nigen verlohren halte, ausgeschlossen, und 
zu ohnn:ächtig gemacht haben, in Holland 
mit gutem Vorthcile zu wirken. Maria 
Theresia gedachte sehr oft dieses kritischen 
Zeitpunktes. Sie erzählte oft, und nie oh
ne eine starke Rührung, wie nach sie gezwun
gen wurde,, ihre liebsten Ohrgehänge, wel
che sie von ihrem Vater zum 'Andenke« be
kam, nachdem schon der übrige Schmuck 
versetzt gewesen war, an einen Prager 
Juden für 20,200 fi. zu verkaufen, um 
auf der einen Seite 12000 Panduren rothe 
Mantel zu schaffen, welche sonst gegen den 
Feind nicht hatten Marschiren können, und 
auf der andern Seite mit eben diesen Ohrge
hangen ihren Feind beschenken zu helfen, 
denn der Jude kaufte solche für die Prager 
Bürger , welche sich damit von der ihnen 
bevorstehenden Brandschatzung los kaufen 
wollten. I n dieser tage war die ganzliche 
Aufopferung der Güter und des tebens, 
wozu sich der ungarische Adel entschlos, un
schätzbar , war mehr — als eine jahrliche 
Steuer, davon am Ende doch nichts -— 
übrig geblieben, und wodurch am Ende auch 
der patriotische Funke, der hier ein klei
nes Wunder wirkte, erstickt worden wäre, 

h 2 
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Die grosse Freiheiten des ungarischen 
Adels, worüber der kaltblütige Politiker 
stutzt, sind also erkauft, bezahlt, verdient. 

Allein, wenn sie dem Ganzen schädlich 
seyn sollten, wenn durch eine andere Ein
richtung im Mil i tär sich die Krone der Vor
te i le der Iusurektion begeben müßte, dann 
scheint es billig zu seyn, daß der Staat ei» 
ncn proporzionirten Ersul) dar für fodere. 

Diese Billigkeit duscht den Adel frei ' 
lich wohl in die betrübteste ^uge, und wenn 
das phisiokratische System ibnen 40 p. c. 
abfordern sollte, so kömmt der grössere Theil 
davon an den Bettelstab. 

W i r Kuben schon ob?,, geftb?n, dasi zu 
einer gewissen ^eic mit dieser pbisiokratischen 
Steuer einzuhalten, sie auf die Hälfte des 
jahrli.heuElukommens gefegt werden könne, 
uno also sind diejenigen, welche die Hälfte 
von dein, wus sie besitze!?, schuldig sind, 
sobald die andere Halste der Hof für sich t'in-
kussirt, — gänzlich zu Grund gerichtet. D i e , 
ser F.ul ist in Ungarn keine Seltenheit. 
Wer gestern eine Herrschuft um eine M i l 
lion Gulden gekauft hätte, und eine bal, 
be Mill ion darauf schuldig geblieben wäre, 
der würde morgen bei der landesvaterli-
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chen Einführung des phisiofratischen Sy
stems betteln müssen: Die iiebe für das 
allgemeine Wohl, welches freilich dem Pri
vatwohl vorgezogen werden n,uß, hatte ihn 
bis aufs Hemde ausgezogen. 

Sechzehnter Brief. 

" ^ u bist gerecht gefunden worden! 
sollte, wie Herr Fr iedel(S. 22.) sagt, 
die Geschichte über die Urne des besten 
Fürsten schreiben. Dieses Urtheil hat ge
wiß Joseph zu erwarten, wenn gleich ein
zelne Personen oder Stande über verlezte 
Vorrechte ihre Hände zusammen schlagen. 
Bey einer jeden Reformation muß sehr oft 
das Privatwohl mit dem öffentlichen in Kol
lision kommen. Wenn nur übrigens den 
tandern das Wohl und der Vorglanz vor 
andern monarchischen Staaten, und eine 
ausgedehntere Freiheit,so weit sie sich nemlich 
mit der monarchische n Einrichtung vertragt, 
zu gesichert wird , so muß man schon bei 
Verletzung verrosteter Geseze ein Auge zu 
drücken, und den Zeitpunkt mit Gcdulter
warten , da die versprochenen Dingen kom
men werden. Was liegt daran, ob die 



Krone in Presburg oder in Oesterreich 
liegt? Sie hat langst ein Talisman unga
rischer Freiheit zu, scyn aufgehört. 

Wie viel ist nicht gegen die Absetzung 
der Obergespanne und Einführung der Ko
misaren einzuwenden ? Denn Kraft der De
krete des h. Stephan und Uladislai ( z. ^ ' t, 
44.) M U ß eine jede Gespannschaft ihren 
Dbcrgespan haben. 

Man kann denselben nicht anders, als 
durch eine Übereinstimmung des gesamm-
ten Adels eines Komitats, und nach dem er 
vorhergehört wurde, absetzen,, ( ^rtic, 15. 
36. ) 

Selbst der ^andcsfürst kann keinen E-
delmann, ohne ihn vorher fonvinzirt zu ha« 
den 5 von seinem Amte absetzen. (cit. 

Cs dürfen einer und der nehmlichen Per
son mehrerer Komitate nicht anvertrauet 
werden. (^Nic. 44. l̂ iĵ cl̂ z. Decr. 3 ) 

Wiewohl nun diese Handlung, so lan
ge Ungerlands Gesetze nicht ausgehoben wer-

. den, — für gcftzwidrig angcjchcn wer
den muß, so wird das obige Urcheil der 
Geschieht dem ungeachtet auf Josephs Ur-
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ne dermaleinst glänzen. Wenn die Nation 
Gesetzen, die sie nickt glücklich machen kön, 
nen, unterworfen ist, so ist es die Pflicht 
des Regenten diese Gesetze als Hindernisse 
ihres eigenen von ihnen nur verkannten 
Wohls aus dem Wege zu räumen, 

Was ich mit allen diesem Nasonnement 
haben will? Weiter nichts, als mich noch 
einmal der Freudenthranen, womit Hr. 
Friedel seiner tandsleute Wange« benetzet, 
zu erinnern, und mich des übertriebenen 
Frohlockcnsübcr die unbändige Freiheit der 
Oesterreicher (daruntergehören die Ungarn 
auch,) herzlich zu freuen. 

Das durfte nun ein freigebohrner Oe
sterreicher ! ruft Hr. Friedel, — wo er von 
einem Monarchen dem Wesen dieser Würde, 
und ihrem gefährlichen Einstus auf den 
Staat ein bischen frei deklapurre. Ich will 
ihm folgen, und gleichfalls über die Würde 
und Bestimmung eines Monarchen einige 
Reflexionen drucken lassen: nicht um etwas 
ncucs zu sagen, das hat Herr Friedel auch 
nicht gerhan, sondern nur um ihn zu über
zeugen, daß auch ein Berliner über diese 
Macerie frei denken und schreiben darf. 
Man suche aber keine Beziehungen darin
nen: denn auch Herr Iricoel sprach o lM 
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Beziehung auf irgend ein lebendes Wesen, 
wie ers überhaupt öfters zu thun fipegt. 

Der Monarch ist der Gegenstand aller 
Gespräche. Der Gelehrte und das Hökerwcib 
fordern jede seiner Handlungen vor den 
Richterstut ihrer Kri t ik. Sie loben, tadeln 
und vercammen ihn alle Tage auf eine 
andere Art . Der Skribler lügt nach dem 
Maas seiner glücklichen oder unglücklichen 
tage ihm tausend gute Eigenschaften oder 
Laster an, wozu sich selbst der heuchlerische 
Horaz und sogar der feige Ovid in seiner 
Verbannung brauchen liessen. So ein nieder
trächtiger Schmeichler schadet tausend Fa
milien indem er das Gehirn seines Augu
stes betäubet, und die Gewissensbisse dessel
ben, die nur selten aufsteigen, ersticken h i l f t . 
Er unterstützt seine Eigenliebe, die die 
schandlichsten Machtsprüche veranlasset, wel
che umso weniger abgeändert werden, je mehr 
sich der bethörte Regent für den einsichts-
vollesten aller Menschen hält. Niemand ist 
den Rechten der Menschheit gefährlicher, als 
ein Eroberer, und derjenige , der sich aus
zeichnen, und durch neue Anordnungen be
rühmt zumachen sucht.Man erinnere sich hier 
des weisen Hans Jakobs. W i r haben, sagt 
er, die allergenaueste Geschichte der V ö l 
ker ; die sich zerstören; aber es fehlt.ulis ditz 



I 2 l . 

Geschichte der Völker, die sich vermehren. 
Diese sind indessen so glücklich und so wei
se, daß die Geschichte nichts von ihnen 
zu sagen hat ; und in der That sehen wir 
noch selbst itzt, daß die Staaten, die sieb am 
besten bcsindcn ; gerade die sind, vol l de? 
ncn.man am wenigsten spricht. ^ W i r 
wissen also m'chts als das Böse. Das G lt-
t e macht selten Epoche- N u r V ö-
s e w i c h t c r s i n d b e r ü l) m t'. 
die Guten werden vergessen, oder lacherlich 
gemacht: und so kommts, daß die Geschicks 
re unanshörlich das menschliche Geschlecht 
verleumdet. 

Heitre Herr Friede! dieses überlegen 
cder beherzigen wollen, so würde er 
von seinem glücklichen Vaterlande nicht 
so viel gesprochen, sondern des Guten sich 
in der Stille mit gefreut haben. 

Der Regent, der nach Ruhm dürstet, und 
nicht stets rühmlich handelt, hat einen Man
tel für seine Thovheiten und Graujamkeiien, 
der aus dcm nämlichen Stoffe gewirkt ist, 
wcmit der Pfaffe seine Blosse decket: mm-
lich den Mantel der Geheimnisse. Wenn > 
die gesunde Vernunft gewisse» Entschlüssen-
gen nicht begreifen tlinn — so ist sogleich 
die Antwort da: du kannst nicht wissen, 
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was imKabmet vergeht, — dieses oder je, 
nes ist ein Staatsgeheimnis, — daß du aber 
von der Güte dieser Anordnung überzeugt 
seyn müsset, dazu verbindet dich der po, 
litische Glaube, — oder, wenn du ein Ke« 
zer bist, d ^ Halsgericht. 

I n diesen Mantel der Geheimnisse ein
gehüllt , kann die Königliche Ehr und 
Ruhmsucht, die so leicht und so gern aus
schweift, Vertrage brechen, die heilsamsten 
Gesetze vernichten, ungerechte Kriege 
anspinnen, um sich in den Waffen zu üben, 
und die »asendsten Unternehmungen wagen, 
«m für einen Originalgeist zu gelten. 

Der Marquis ä'^rg?n5, der an dem 
Hof unsers Königs lebte, und kein freigc-
bohrner Oesterreicher war, dachte und schrieb 
über diese Materie noch freier, als Herr 
Friedet, und was er darüber schrieb, beleg
te .er mit Daten aus der Geschichte, ohne 
sich den Haß des Königs Friederich dadurch 
zu gezogen zu haben. 

„ I n den fabelhaften Zeiten der trojani
schen Belagerung und bei den Helden Ho
mers stndct man lauter unverständige, stolze, 
schelmische, oder meineidige ieule. Acj'ill 
ist ein unbcdachtsamer Wi ld fang, der die 
Hulfte der Griechen ohne alle Ursache zu 
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Grunde gehen laßt, und ein Unmensch, 
der mit dem Körper des Hektors, den er 
wegen seiner Tapferkeit hochschätzen füllte, 
Mutwillen treibt. Agamemnon ein Hen
kersknecht seiner eigenen Familie. Seine 
eigene Tochter ist das Opfer seines Ehr
geizes, Ajax ,st ein Wü t r i ch ; llnsscs ist 
tlnisch; Idomeneus ein Mörder seines ei
genen Sohnes. Und nun auf die wahren 
Könige der Erde zu kommen, wie vieler 
Schandlhaten machte sich nicht Alexander 
in den letzen Tagen seines Gebens schuldig? 
M i t eigner Hand tadele er seine Freunde, 
und seine besten Kriegsbcdiente lies er er
morden. Er überlles sich der schändlichsten 
tudcrlichkcil. Maurns und Sylla begin
gen mehr Schandbaren, Raubereien und 
Mordthaten, als nimmermehr alle Mlleze in 
Katalonien und die Schwärmer von V i -
wercns gethan haben. Pompejus und Ein-
na waren zwei erlauchte Strasscnrauber, 
die sich lange Zeit um dcn Naub ihres Va 
terlandes zankten, m.d beiderseirs.die Macht, 
welche ihnen ihre Mitbürger unbedachlsa,, 
nierweise in die Hände gegeben hatten, nus-
brauchten. Man kann sie für nichts als für 
Vcrherer ihres Staats und für die Tirannen 
ihres Vaterlandes ansehen. Anton, 'August 
und l!cpidus, die noch dem Cäsar lmuen, wa
ren drei grosse Etrasscnraubcr, die l»ach den) 
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Tode ihres Oberhaupts dessen Raub unter 
sich theilten, und eine kurze Zeit einander 
selbst plünderten. August war freilich in den 
letzten Jahren seines Gebens gutherzig und 
gnädig; indessen, wenn er em gemeiner 
Mann gewesen wäre, so würde man ihn 
lange vor seiner scheinbaren Reue gehang-
gcn haben. 

Franz 7. König von Frankreich 
hatte sehr viele Tugenden, Er hatte ein 
gutes edles aufrichtiges Herz; doch hielt 
er bei allen diesen vortreflichen Eigenschaft 
ten das Wort nicht, da er aus seinem Ge, 
fängnisse von Madrit kam. Diesmal be
zahlte er Karln V. mit eben der Münze, 
wie dieser Kaiser ihn schon oftmals bezahlt 
hatte. 

Unter den Tugenden Karls V. darf man 
nicht etwa bei der Aufrichtigkeit stehen blei
ben; dieses war eben seine schwächste Seite. 

I n den neueren Zeiten haben wir vier Hel
den von verschiedenen Verdiensten: voller 
guten Eigenschaften,und mit vielenTugcndcu 
begabt; und dennoch entdecket man auch vie
le Hauptfehler an ihnen. Der erste da
von »st Wilhelm M . Kcnig von Grosbrit-
lanien. Unstreitig hatte er grosse Eigen-
jcl'asten, und doch beförderte er die Abse
tzung jcincb Schwiegervaters vom Throne 
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Was spricht wohl die Welt von einem 
Menschen, der sich das Vergmögen seines 
Vaters anmasset, und ihn nölhigl, auf ei-
ne elende Weise seinVrod vor der Thüre 
anderer 5eute zu suchen? 

tudwig ^ l V ist der zweite dieser Hel, 
den. Er war leutselig und prächtig, ein 
Feind der Grausamkeit., ein Gönner der 
Gelehrten, ein Beförderer der Künste und 
Wissenschaften, der sie in seinen» Königrei
che in Flor brachte; er würde Heinrich lV 
gleichgekommen scyn, wenn niemals Jesuiten 
in der Welt gewesen wären , und wenn er 
niemals eine Monreepan zu sehen bekom
men hatte. Eine Frau ihrem Mann zu ent
führen , und sich von Mönchen so weit ein
nehmen lassen, dasi man auf ihren Nach 
ieute aus dem Königreiche ver/agt, denen 
doch das Haus von Bourbon grosse Verbind, 
lichkcitcn halte, und dennoch durch diese 
zwcy Fehler von seinem Ruhme nichts zu 
Verliehren, dazu gehören freilich eben so 
grosse Eigenschaften, als Ludwig des X I V . 
seine gewesen sind. 

Der Character des verstorbenen CzarS 
Peter 1. war von Grosmuth und Grau-
sinnseit, von Tugend und laster zusammen 
gesetzt. Man erhöhe seinen Nuhm noch so 
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sehr, so wird doch nimmermehr sein wildes 
Wl'scn zur Tugend werden, und der Varer 
wird die Ermordung 'seines Sohns nie un
ter seine herrlichen Thaten setzen dürfen. 

Der König von Schweden, Kar l X I 
war überaus tapfer. Er besas noch andere 
schöne Eigenschaften, trieb aber zugleich 
seine Na che bis aufs äußerste, uno wer 
weis, ob il)n Gott nicht durch jene K.tte 
der Unglücksfalle, die sich bei Pultava an
sieng, dafür gestraft hat, daß er den un
glücklichen Patkul, ohne ans die ansehn
liche Ehrenstelle, oie er begleitete, zu sehen, 
zu der grausamsten Todesstrafe verurchei-
len lies. 

I : diesen Helden also, die noch zu den 
neuesten gehören, halben die Hauptfehler ih
rer Tugend das Gleichgewicht. 

Mit diesen einseitige nThatsachensucktd' 
Arqens unser Herz gegen die Majestät der 
Könige zu empören,und uns die leidige lieber, 
zcugung, dasi alleRegenten Tyrannen undBö-
scwichter ssno, einzustössen. Er sticht auf der 
einen Seite die Jesuiten, und schließt mit 
Marianna auf der andern Seite einen festen 
Bund. J a er thut noch mehr. Mariana 
wüthete nur gegen die Tyrannen, Er aber 
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brandmarket das Andenken der tugendhafte', 
stcn Könige. Heinrich dem lV. halt E t 
die Eifersucht vor, die ihn jederzeit übler 
taune machte, so oft di-) Heerführer, die 
unter ihm dienten, sich Ruhm erwarben. 
Es sey ihm, sagt er, eben so sehr zuwider 
gewesen, dieselben loben zu bören, als es dem 
Tiberius zu wider war , sich von jemanden 
in wichtig Geschäft übertrosseu zu sehen. 

Marquis 0' Argeus ha!" alles gesagt, was 
ein wider die königliche Gewalt eingenom
mener Schriftsteller sagen rann. Von einem 
solchen sckelsüchtigen Menschen hat der beste 
Monarch nichts als Verleumdung zu er, 
warten: und dem ungeachtet schalte ihn un
ser Monarch seiner übrigen Talente wegen; 
er verzieh auch 1782. Naynalen alle die 
Anzüglichkeiten, welche dieser Flüchtling 
gegen ihn drucken lies, und I h r Monarch 
hat darinn keinen Vorzug. — I n diesem 
Punkte, lieber Hr. Friedet, sind unsere 
beiderseitigen Regenten gleich erhaben ge, 
sint, — sie haben nicht nöthig ein 60b zu 
entrotzen, oder einen Tadel zu scheuen, ihre 
Absichten sind edel und groß, wenn sie auch 
nicht immer erreicht werden. 

Wer wollte aber auch mit grossen Herrn 
bestehen, Gott selbst müßte mehrere Welten 

> ' 



erschaffen und Brüke an die Planeten an
setzen, wenn alle die ausschweifenden Wün
sche der Eroberer und Mehrer der Reiche 
in Erfüllung geh^n sollen ? Ist meinem Mo
narchen, der, einVerhältnis; mit dem anderen 
verglichen, grösser als Alexander und Ca-
ser ist, — die Ausführung des Plans, 
den er sich bey Antritt seiner Regierung 
machte, vergönnt worden, so haben 
damals Glück uno Zufall sehr vieles 
da;u beigetragen, davon am Ende mebr 
als von der grossen-Weißheit abhangt. Es 
würde diesem eben so grossen als glückli
chen Monarchen weniger Mühe gekostet 
haben, mit einer etwas stärkeren Macht — 
h,üb Europa zu bezwingen, — als es 
nun bey ihnen nothwendiger Weise Schwie
rigkeiten haben mußte, die Hochmögcnden 
Kasikramer, wie man die Hollander in 
Oesterreich nennen soll, nach dem Plane 
des verunglückten Proglio, zu Paaren zu 
treiben. Ehedem waren regulirre Truppen 
allein zur Behauptnng einer übertriebenen 
Forderung hinlänglich, nunmehr hangt das 
meiste von der Negoziation mit anderen 
Kablneten ab .Man kann Pohlen und viel
leicht des türkischen Reich selbst zcrthei-
ll'u, — ohne eine Muskete foszubrennen, 
w"w vorher die Negoziationen glücklich von 
statten giengen und gehörig beschlossen wor-
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den sind; man kann aber dagegen vor Gott 
und der Welt Recht haben, und zur Be, 
hauptung dieser gerechten Forderung gegen 
die unkriegerischen schwachen Hollander Nach 
den Niederlandern 2OO,OOO Mann zu Fuß 
und zu Pferd beordern , ohne einen laib 
Kaß zu erobern. Unter den Höfen selbst 
herrscht gegenwartig mehr als in Holland 
eine republikanische Einrichtung, die über 
das Wohl oder Weh eines Reiches nach 
Mehrheit derStimmen entscheidet; nur haben 
heutigen Tags freilich wohl Rußland und 
Frankreich mehrere Stimmen als andere 
Höfe: und dieser Einrichtung zu Folge ist 
die kleine Stadt Danzig, trotz 2^0,000 be-
Waffenten PreusseN eben so sicher, als es 
Holland trotz der noch stärkeren AMee dee 
Oesterreicher seyu würde, wenn der Mo
narch nicht einen Kopf hatte , der eben so 
diel werth ist, als seine ganze Armee. Das 
werden wir gewiß im kurzen noch deutlicher 
an den grossen Folgen sehen, welche dieser 
Streit mit dem Hollandern nach sich zie? 
hen wirk 

Der Fürst d. Kauniz ist einer der 
größte Minister ; Er wird die besten Ta
gen seines Ruhmvollen lebens nicht da
mit beschließen, daß er den Oesterreichi-
schen Staat in einen Krieg mit Hliputiern 

i 
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verwickelte, — welche gegen die fürchter
lichsten Niesen selbst ihre Meinung vor 
ganz Europa behaupten könnten. Es wirb 
ihnen gewis nickt gelingen vielleicht, daß sie 
sich sogar darauf steiften? — wie ehedem 
dem Pabste, — vor dem strengen Ult i 
matum des Kaisers auch nur den unbedeu
tendesten Artikel abzuhandeln. Wenn man 
dem Pabste etwas nachgesehen hat , so ist 
es' eine sehr unbedeutende Kleinigkeit ge
wesen , die wie man glaubt, keine gefahr
liche Folgen haben könne. Allein hier, wo 
nicht ^ lil c i» nö sondern vom Gelde, 
und von reelem Interesse die Rede ist, ver
halt sich die Sache ganz anders. Man 
kann wohl zum Behuf des Armeninstitutes 
die schon einmal mißbilligte Bruderschaften 
wieder einzuführen erlauben, denn dabei 
ist noch immer etwas zu gewinnen, aber 
Klöster, die einmal kassirt sind, wieder neu 
zu errichten, oder m einem anderen Falle 
d.m Vorurcheil auf eine kostspielige Art 
zu frohen, das lauft einer weifen Refor
mation, die nur das Beste des Staats 
hei chet, Schnurstrals zu wider. Immerhin 
mögen die Holländischen Zeitungen einwen-
dln : daß man nicht berechtigt gewesen sey, 
auf einen Schus gegen leute, welche sich 
nicht anders abwährkn liesseu,in ihr Eigen
t u m einen Einbruch zu wagen, die förm-



liche Kriegserklärung zu legen, — den 
Prozeß mit der Exekution anzufangen, u. 
d, g. m. Immerhin möchten ihre Klagen und 
ihre Vorwürfe der Undankbarkeit im un, 
garischen Tone abgefaßt, Nicht blosse So
phismen, ja möchten sie auch noch so sehr 
gegründet seyn , so sind ja Kraft der Ma-
chiavellischen Klugheitslehre, die freylich 
wohl unser Monarch durch seine Shriften 
so wie der ihrige, H. Fridel! durch seine 
Handlungen zu widerlegen suchen, von den 
allgemeinen Mcnschenpflichten und folg
lich auch der Dankbarkeit als Regenten 
losgesprochen. Diese Machivellischen Grund
setze werden zwar, wie ich eben berührte, 
von den grossen Herrn widerlegt, und 
verflucht, aber man kann dem ungeachtet 
nicht umhin, sie zu befolgen. V iä t ^m^ l ura 
prodoc^s 6^te iorg, l ^uor : es ist wahr, 
ich soll Schlesien nicht so ganz! wie es da 
ist, wegnehmen — Kmm cuic^e mir Schle
sien und dir die Scheide! Das ist die <o-
gik der gekrönten Haupter; und unter uns ! 
sie kann es gar nicht anders seyn. Die Re
genten , welche unter sich im Stande 
der Natur leben, und keinen Gesetzen 
unterworfen sind , müssen alle mögliche 
Aufmerksamfeit daraufwenden , jeden ihrer 
Bergösserung günstigen Umstand zu nuize'n. 
Wer sich durch übcrtriebeneGewisscnhaftig^ 

i « 
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keit davon'abhalten liesse, oderdenenjenigen^ 
die so gewissenhaft nicht sind, aus Vertrau, 
en auf die Pflichtmässige Rechtschaffenheit 
aller Menschen zu viel Blössen gäbe, der 
würde eine gute Priest für seine ge
krönten Brüder werden. D ie Frömmigkeit 
der Regenten von Österreich gab uns 
Beispiele genug davon. Cranz hat in seiner 
Gallerie der Teufel sehr deutlich im Scher, 
ze und im vollen Ernste bewiesen, daß 
jeder Monarch zu allem berechtigt ist/ was 
er an sich zu bringen vermag; und macht 
dabei ein schönes Projektchen , das, so 
lacherlich es beim ersten Anblicke zu seyn 
scheint, dennoch sehr ausführbar ist. Wenn 
wir einen mitleidigen Blick auf Teutschland 
richten, heißt es, so sehen wir da eine sol
che Menge von kleinen Fürsten und appa- . 
nagirtett Prinzen , die nichts- zu beissen und 
zubrechen haben, dasi es uns jammern 
muß. Fast durch alle Regimenter sind sie 
gesaet, und wenn einmal eine gute Praben-
de vakant wi rd, so laufen sie eben so hau
fenweise darnach, wi^ die Kandidaten nach 
einer Pfarre ic. Wenn da nun der Kaiser 
und der König von Preußen herkamen, 
und die Vormundschaft von Deutschland 
übernahmen/ und versorgten die Prinzen 
gro,; und klein in den Landern der Euro
paischen Türkey; machten den Herzog v. W . " 
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zum Sultan im Serail, und grabuirten alle 
übrigen zu Königen; den einen von Cnpern, 
den avdern von Morea u. s. w. so würden 
alle versorgt, u. I . K. Majestäten machten so 
durch Deutschland einen graden Strich Und 
ersparten die Gehalter des Reichshofraths 
und des Reichskammergerichts. Das ist 
nicht blos eine Chimäre, tudwig XIV. frag, 
te schon ehedem: wie viel es kosten könte,Eu-
ropa zu erobern? 

Deutschland gehörte vor diesem ohnehin 
einem Herrn zu, die Fürsten, Herzoge, 
Markgrafen und Ritter waren das nur, 
insofern ihnen Chargen und Aemter er-
theilt: und sie statt hesSalarium mit lande-
reyen belohnt wurden, nach und nach wurden 
aus Lehnsleuten selbst Herrn, und verein-
«igten sich durch Schutz - und Trutzbünde 
gegen den Türken. Nach der Hand ließen 
sie den Türken in Ruhe und wachten für 
ihr Privatinteresse. Vor Zeiten als es 
dem machtigen Hauße Oesterreich darum 
zu thun scyn mochte , ganz Deutschland 
unter seine Botmäßigkeit zu bringen, als 
Waldstein und Tilli das Schrecken aller 
Fürsten waren, damals hatte so ein Pro-, 
jekt weit mehr Schwierigkeiten. 

I m Kabinet giebt es feine strenge Ca-
suisten, die sich mit gewissenhaften Nach-
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grübeleien abgäben: ob eine oder die ander« 
Unternehmung mit den bekannten Grundsetzen 
darin übereinstimmt, Moral, oder nicht? — 
genug, man hat mit keinen politischen 
Schwierigkeiten zu streiten, es ist ausfür-
bar, und daslüwm cu!^uc) einem jeden 
das seinige heisit im Grunde weiter nichts 
als : es ist mein was ich erobere , oder 
durch Negotiationen an mich bringe; Pohlen, 
Schweden, und die Krimische Tarlarei 
ist mein, sobald andere Machte sich mit 
mir darüber vereinigen. Einem jeden 
das seinige! sagt der Kaufmann, dessen 
Spekulationen andere kleine Kramer auf 
gezehrt haben. Unser aufgeklärtes gesittte, 
tes , zärtliches Jahrhundert verdammt die 
Grundsatze des Machiavael, und — Pohlen 
wird getheilt. 

Nun , und was liegt,'m Gründe dar
an ? das Reich ist zu seinem Verfall durch 
eigene Freiheit reif geworden: es tragt 
nun fesseln , die es hindern , sich selbst 
schädlich zu seyn. Uederhaupt genommen ist 
eine monarchische Negierung, oder nach 
dem Sinne des Schlözers, Despotimus, 
wenn der Despot ein menschliches Herz 
und einen gesunden Menschenverstand be
sitzet — die beste aller erdenklichen Ne-
gierungsformen; Welches Volk wird sich 
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nicdt in kurzem darüber trösten, — daß 
nun ftine Plakate mit: Wlr Peter start 
Wir Paul anfangen ? — Wenn diese Ver
änderung an den Plakaten, Verordnungen 
undEdilcen nur nicht ̂ u viclBluc lostet, wenn 
sie nur durch geheime Unterhandlungen 
betrieben, wenn nur wegen einer so geringfü
gigen Kleinigkeit kein Schwert gezückt wird. 
<—Derjenige ^andesvater hinterlaßt an sei
nen Unterthanen nur lachende Erben, der 
sich seine Würde so leicht hat nehmen las
sen: hat er sie vermehrt, und zwar nur 
darum vermehrt/ um seine alt und neuen 
Unterthanen glücklicher zu wachen, so ver
dient er ihren Da 's , und hat sich keinen 
Vorwurf darüber zu machen, daß er sich 
auf Kosten seines Bruders vergrösscrt hat. 
Wer nicht Menschenglück zu befördern 
fähig ist, der ist der Krone unwürdig, 
und verdient gedemüthigt zu werden, müs
sen die Millionen Menschen, —zufolge 
der Kaiserlichen Gesinnungen, nicht der 
Könige wegen da sind.. 

Wohl dem der nun hierbei freudig 
ausrufen kann, mein Joseph oder mein 
Friedrich ist würdig seiner Würde ! — 
er dient uns, er glaubt nicht, daß wir 
blos seinetwegen da sind! «^ 



So wenig nun ein landesfürst d«> 
strenge Sittenlehre in Absicht auf auswar, 
tige Angelegenheiten beobachten kann, eben 
so wenig kann er sie, in Absicht auf 
innere Verfassung jener tander zum Maas? 
stabe seiner Entschließungen machen. Er 
muß oft ungerecht scheinen, und manche 
Borrechte einzelner Stande, die dem Gan
zen schädlich zu werden ansagen , vernich
ten, muß hunderte unglüklich machen, um 
jausende dagegen jm, Wohlstande zu erhalten, 

Go vernichtet die ewig reformirende 
Natur tzalabrien —so schlagt der Hagel 
die Hofnung mancher unschuldigen Geschöpfe 
zu Grunde, so ertrankt eine unvermuth-
ete Ulberschwemmung viele Familien, die 
fromm und andachtig lebten«— 

Solche bittere Notwendigkeiten moch
ten virl dazu beigetragen haben, manche 
schwermüthigen Schriftsteller zu Gottesleug
nern , und Majestatenschandern zu machen̂  
D'Argens selbst dem Mqchiavel, ohne zu 
untersuchen, ob in seinen Grundsätzen nicht 
vielleicht manche Wahrheit verborgen liyge, 
gram, und mit manchen Thatsachen, die 
eben nicht zu Gunsten der Regenten aus, 
fallen, bekannt, verfiel auf den Gedanken, 
»". all? Regenten als Tyrranen zu verschrei-
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en. Friedrich, der die^age desFürsten genau, 
er als D'Argnes durchblickte, entschuldigte 
die Kurzsichtigkeit des getauschten Schrift
stellers , und so entschuldigt sie auch Joseph, 
^ - und sonach weis ich nun wirklich nicht, 
wgrum nur ein freigebohrner Oesterreicher 
so etwas gegen die königliche Würde dru
cken lassen könnte? —» Geboren ist der 
Türke eben so gut frey, als der Oesterrei
cher, aber sie bleiben es nur nicht lange, 
ynd Pjeses—? zu ihrem eigenem Besten! 

Siebzehnter Brief. 

H ^ i e werden wahrscheinlich darüber stu
tzen , an mir einen Vertheidiger Per Iesui-
fßN und der Despoten zu sehen ? — Uiber-
g l l , wo der größte Haufe hinfiüchtet, nehm 
ich mir die Freiheit aus , eh ich auch da
hin mitrenne, mich meiner eigenen Augen 
zu bedienen, — um die Ursache, warum 
sie all« hinflsichten von ferne zu untersuchen ; 
nehme mir die Freiheit, Wahrheiten, 
die am häusigsten, nachlalallt werden, — 
zu prüfen, und wenn sie mich nicht über
zeugen, — so weich ich davon ab, sollt 
auch der h. Paulus selbst das Gegentheil 
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davon, was ich für wahr Halle, debütirt 
haben. 

Indessen wird doch diese obigen Grunde 
satze am allerwenigsten Herr Friedel straf
lich finden, er sagt zwar (Seite 22) wie 
schon erwähnt worden, " dtt bist gerecht 
befunden worden, sollte die Gischichte 
über die Urne des besten Fürsten schrei
ben ; — Er halt aber seinen eigenen Für
sten nicht eben für denjenigen, der nach 
dieser Grabschrift: du bist . gerecht be
funden worden ! sonderlich geitzt. " Un
ser Kabinet, sagt er (Seic 67„)studirte 
die Finessen der übrigen! ( ließ, heiß, dies 
mit anderen Worten, die Gerechtigkeit im 
Stiche) abstrahlte sein Cysten darnach, 
und sieng an, Gift gegen Gift zu verschrei
ben. Und siehj ! — seit dieser Zeit wer, 
den wir weniger bepart, vielmehr , sollt 
er noch hinzugesetzt haben, bepazen wir 
andere, als z .B . die Hollander, welche 
sich nicht so gut auf die Finessen der ande
ren Kabineter verstehen mögen, — Nun 
ja, wie gesagt, die Moral kann hierdurch 
aus nichts entscheiden, — es kömmt ledig
lich auf Finessen an, und wem die Fines
sen, andere Machte glücklich zu beparen am 
besten gelangen sind, der wird auch gerecht 
befunden werden! — denn die Gerech-
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tigkeit selbst ist, laut der geheimen Ge
schichte der Advokaten, nur eine blosse F i 
nesse! — 

Die politischen Geheimnisse, hinter die 
man sich flüchtet, wenn die Welt über un
recht Urnbilde und Drückung klagt, da
von bereits eben Erwähnung geschah , sind 
«n Absicht auf auswärtige Angelegenheiten 
zu entschuldigen. Der Unterlhan traut 
seinem Monarchen zu, daß er alles anwen
den werde, die äußere Sicherheit des 
Staats zu befestigen; und verderblichen 
und ungerechten Kriegen auszuweichen ; er 
traut seinem Geiste und dem Geiste seiner 
treuesten Rnygeber, die von lange her 
die Angelegenheit und das Interesse ande
rer Höfe studirt haben, zu, daß sie nichts 
verabsäumen werden, diese Angelegenhei
ten und Interesse fremder Höfe mit dem 
ihrigen auf das genaueste zu verbinden. 
Dem Volke würde die Publicitat solcher 
Verhandlungen zu weiter nichts als zum 
Murren und fruchtlosem Rasonniren Anlas 
geben. Es ist schwerlich einer darunter, 
der in diesen Geschäften, ohne die vorlau
fige durch Gesandte und Emissarien erwei
terte geheime Kenntnisse scharfer durchsehen, 
treffender urtheilen könnte, als ein Kau-' 
mtz oder Herzberg z vielmehr giebt es un-
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endliche Falle, wy eine zufühzeitige Pubs, 
lizitat einer noch nicht ganz zur Reife ge
kommenen Spekulation dem Staate schäd
lich seyn könnte. Solche politischen und 
militärischen Manövers, wo aus augen
blicklichen Zufallen die besten Vortheile ge
zogen werden können, müssen stets nur ei
nem oder wenigen Komandanten anvertraut 
werden. Hier ist es, wo die Monarchie 
vor einer Republik unendlich viel vor, 
aus hat. Allein was die Anlegung d-»r 
Steuer, Veränderung der landesgesetze — 
Schlichtung der Privat-Proztsse und ande
rer Angelegenheiten anbetrifft, diese soll
ten nie verheimlicht werden. Hier könnten 
die Kenntnisse von Privatpersonen dem Re
genten erwünscht zu Statten kommen ; hier 
kann derRath einesBauers oft nützlicher und 
anwendbarer seyn, als der eines in ver
goldeten Zimmern aufgezogenen Präsiden
ten , wen« er auch m Paris alle möglichen 
politischen Vorlesungen gehört hatte. Bey 
wichtigen Abänderungen der Steuer oder 
sonstigen landesüblichen Gebrauchen sollte 
lange zuvor die Notiz dem ganzen 5an-
de davon ertheilt, und die Stimmen ver
schiedener Stande darüber gesammelt wer
den : man würde nicht so schnell zu Werke 
gehen können, freylich! man würde aber 
auch nicht nöthig haben, soviele Erlau-
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terungen zur Modifikation der einmal ge
gebenen Befehle zu erklügeln, die soviel 
nach und nach erläutern, daß es wieder 
endlich beym Alten bleibet. Die schnellsten 
Vorschritte sind nicht immer die sichersten, 
und nach dem gemeinen Sprichwort kömmt 
in die ^ange derjenige immer weiter, wet-
eher langsam geht/ als der, welcher lauft. 

Noch gefährlicher Und ungerechter sind 
hie Heimlichkeiten, welche in dem Prozes
sen herrschen. Ein schiefes Refrat, eine 
üble (aune des Referenten, ein Paar So
phismen, des Advokaten könnenden ehrlich-
sten Mann auf die ungerechteste Weist 
um Hab und Out Amt und Ehre brin
gen ; und bey Kriminal - Prozessen geben 
solche Heimlichkeiten dem gerechtesten und 
billigsten Urtheile oft das Ansehen eines 
Meuchelmords I n England wird die Ge, 
rechtigkeit öffentlich gehandhabt. Die 
Zuschauer, die zu dem Streit über die Be
weise zugelassen sind/ urtheilen über die 
Zeugen, über den Angeklagten, und selbst 
über die Richter. Die Schnelligkeit der 
Endultheile ist zwar nicht zu billigen. Al
lein die Nothwendigkeit, daß der Ankla, 
ger und die Zeugen ihre Anklagen zu Zeug
nisse vor einem grossen Unpartheischen Au-
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ditorium, das sie beurthe/lt, hortragen 
müssen, ist nicht genung zu loben. (2) 

Auch ist es 'in Engeland und Frank, 
reich eine vortrestiche Einrichtung , daß ein 
jeder das Recht ^a t , seinen Prozeß dru
cken zu lassen, das Volk welches es liest, 
erwirbt sich bey dieser Gelegenheit selbst 
Kenntnisse der Rechte und des öffentlichen 
Verfahrens. 

Wie manche Stimme im Publikum 
könnte manchen Zweifelheben, manche an
scheinende Klarheit in Zweifel ziehen ? Wie 
mancher Menschenfreund könnte in den 
Stand gesczt werden, manche Prozesse, 
die ungerecht geschlossen wurden, zur Ret
tung der gedrükten Menschheit zu überneh
men? Warum scheuet man hier das iicht,, 
warum verheimlicht man Dinge, die des 
hellen Tags bedürfen? Warum veranstal^ 
tet man es nicht, daß wichtigere undver-
wikelte Prozesse öffentlich gedrukt werden? 
Es würde hierdurch, anderer Vortheile un-
eingedenk wenigstens doch der hölzerne St^l , , 
her so mystischen Rechtsfreunde polirt und 
deutlich werden; es würde sie nach und 
nach ein wahres point ä'Kumieur beleben, 

' (») Uiber die Gesetze, an Carmer. Berlin 1782. 
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s»e würden sich schämen, mit eitel Sophis
men und dummen Verdrehungen der Gese-
ze im Publikum zu erscheinen, und vielleicht 
wurden sich mehrere Beaumonts auch in 
Deutschland finden, die ihr Gut, Ehre und 
Glük aufbas Spiel sezen würden, eine un-
glükliche Familie aus den Händen rauber-
rischer Richter zu reisjVn. 

Warum ist es nicht erlaubt, gewisse 
Prozessedruken zulassen? Wenn der Gang 
des Prozeßcs redlich und gesezmasiig von 
Seiten der Advokaten uno der Nichter bis 
auf das Endurcheil gewesen ist, warum soll
ten dem Publikum, die Zweifel, ob man 
auch gerecht in der Sache verfuhr, durch 
öffentliche Bekanntmachung des Prozesses 
nicht genommen werden? Haben jlch, a-
ber Advokat Referent und Richter aus 
Kurzsichtigkeit oder Bosheit verschiedener 
Krümungen bedient, um unter dem Man
tel von Rechtswegen; das Handmerk der 
Strasscnrauber ungestraft zu treiben, war, 
um sollte der Unglükltche nicht öffenliche 

. Klage führen, und das Publikum vorder
gleichen Advokaten gewarnt werden dürfen ? 
Warum solle derjenige, der sein Amt und 
Gut verliehrt, aus den Flammen, die die 
Iustitzlakayen über seinem Kopf angeschürt 
haben, nicht wenigstens seine Ehre rette« 
dürfen? Hat er die Akten zu seinem Vor-
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theile verfälscht, und das Publikum geäfft, 
so hat ja der Advokat das Heft in Händen. 
Er darf nur diese Unrichtigkeit anzeigen 
und die Stelle / bei welcher dieser Prozeß 
entschieden wurde , giebt ihm um so Mehr 
das diesfällige Zeugnis als sie selbst der 
Ungerechtigkeit dadurch beschuldiget wird. 

Freilich hatten auf diese Art die Advo
katen mehr zu thun, dürften nicht alle Pro
zesse sogleich annehmen; müßten sorgfältig 
die Sache prüfen, eh sie ihren Partheien 
den kostbaren Weg der Rechten anweisen; 
dürften ihre Aufsalze Nicht so hinschleudern, 
Unbekümmert ob sie nicht zu Viel , nicht zu 
wenig beweisen; denn so gefühllos ist sel
ten ein Mensch/ daß er sich gerne für ei° 
nen Dumkopf öffentlich erklären läßt ; und 
dieses würde erfolgen, wenn manche Aufsa
ge der nach der Elle arbeitenden Advokaten 
durch den Drukbekanntwürden; dieRich-
ter fänden weniger Worte und mehr S a 
che in den Akten, man würde zugleich Eh
re und Brod suchen, und dergleichen Vo r , 
theile Mehr, die sich nicht sogleich auf dett 
Fingern herzäben lassen; freilich nutt/ —> 
ist Weser Vorschlag mit einigen Unbequem, 
tichkeiteN für Advokaten Und Referenten 
verbunden, — soll abe r deshalb die Mensch
heit darunter leiden? 
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Solche Heimlichkeiten sind um so auf, 
fallender, je grösser angesehener und berühm
ter die Personen sind, welche einen Pro
zeß verlieren: oder je wichtiger die Sache 
ist, wegen welcher jemanden der Pro
zeß gemacht wird. 

Die Verdienste des Fürsten Khevcnhül-
ler und seiner Vorfahren um das Haus von 
Oesterreich, und ihre mehrmalige Auf-
opfrung für dasselbe sind genugsam bekannt; 
eben so sehr bekannt ist der Charakter deS 
Marchese Spinola (Carls und Alexanders) 
besonders dessen, — welcher gegenwartig, 
wie man sagt, von der Republik Venedig 
in VerHaft genommen wurde. Diesen lies 
der Fürst auf die dringendsten Anklagen 
und zur Sicherheit, damit er sich in seinem 
Parorismus gegen eine Dame keiner Ban
diten bedienen könne, arretiren, und dieser, 
wegen ist ihm aufgetragen worden, seine 
Stelle und Würde zu resigniren. Der 
würdigste Graf K — t , dessen tiefe Ein
sichten in Bergwesen ihn so zu sagen einzig 
«n seiner Art machen, hat seine Stelle 
resigniret; der allgemein beliebte Fürst v. 
F-^ g mußte auch resigniren; Man nahm dem 
Grafen Joseph v. C—y, die Gespanschaft, 
weil er mit Menschenfressern nach den 
strengen Gesetzen seines tandes verfuhr, 

t 
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und man setzte den Grafen K—t von 
seinem Amte ab, ohne ihn gehört zu haben. 
Es mag seyn, daß sich die Sache in 
allen "diesen angeführten Fällen ganz an
ders verhält dergestalt: daß kein dunkler 
Schatten dle lautere Gerechtigkeit umnebelt, 
genug das Publikum weis es nicht, -»» 
wei6 nur soviel davon, als ich anführe, »-^ 
kann nur so , wie es eine schiefe Halb 
Kcmntnis der Beschaffenheit dieser Ange
legenheiten mit sich bringt, davon unhei-
len , uud zu folge solcher Urlhei le, die 
am Ende eine Stimme des Volkes werden, 
ist es sehr zweifelhaft, ob die Geschichte 
auf dle Urne des liebenswürdigsten Fürsten 
zu schreiben wagen wird: du bist gerecht 
befunden worden! 

Solche Geheimnismachrei ist also in 
jeder Rücksicht dê r guten Sache und dem 
Nuhm eines Regenten gleich gefährlich. 

Allein dem ungeachtet dürfte in diesem 
Punkte jckwcrllch eine Abänderung zum 
Vo.cl'eil der getränkten Menschheit getrof
fen werden. Hre>llch ist ein kabalistischer 
Ad-' . icu, oder ein ungerechter Richter dem 
Staate und der Seilschaft nachlheiliger 
d ni i ein Slrcissem-Mtber. Der ledere 
rau^t mir meine Börse, oder schneidet 
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mir einen Koffer vom Wagen unversehens 
nb; aber ein Richter kann mir oft mein 
Vermögen , mein Amt unb meine Ehw 
zugleich rauben. Wenn ich die leztere 
rette, den Amt und Vermögen kann Man sel
tener wiedererlangen, wenn andere Besitz 
davon genommen haben, so Hab ich doch 
schon viel gewonnen. 

Allein warum soll in diesem Falle die pro-
vocZtio 26 pop Îum demjenigen , -» den 
die Appelation abgewiesen hat , und der 
sich doch — unschuldig fühlt — untersagt 
werden? 

J a , erwiebert der Rabulist, wenn 
3ch in einer gedrukten Schrift den Refero 
lenten oder den Richter einer offenbaren 
Ungerechtigkeit beschuldige, so mach i ch 
mich der Mejestatsschnnbung 5ocm,c1j ^e« 
nori3 schuldig, weil dieser Richter hier die 
höchste Person des Königs reprasentirt. 
Daß die Stelle, welche kurzsichtig oder feil 
tzenug ist, sich von einem bestochenen Rechts«? 
freunde blauen Dunst vor machen zu laff? 
en, — die Majestät schände, daß der Mlch^ 
rer die Majestät nm' dann reprnsenlire", wenn 
er der Gerechtigkeit pflegt, daß seine Per« 
fon eigentlich ketn Ansehen haben könne» 
sondern nur dje Gesetze, daß dem zn folge 
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es jedem Untertban frei stehen müsse, sei
ner Neberzenquxg gemas, gegen den gesetzt 
maßig scheinenden Ausspruch des Königs 
selbst Gegenbitte zu führen, daß er nur dann 
einen königlichen Machcspruch stillschweigend 
anzunehmen har, wann die Gesetze nichts 
entscheiden; — wird nicht in Erwägung 
gezogen. 

Wenn nun jeder sich seiner eigenen 
Haut wehren, und, hatte er Verstands ge
nug, das Netz der Kreuzspinnen der Rechte» 
^ Advokaten ) zerreissen, der ungerechten 
oder einfältigen Excellenz selbst, wenn es 
ja dergleichen, wie man wohl noch zweifelt, 
in Oestreich geben solte, die Schminke von 
den hochgebornen Wangen reiben, und 
seine Unschuld zu ihrer Schande im Ange-
sichle des Publikums erweisen dürfte, dann 
könnte Herr Friede! auf den Bauch 
schlagen, und uns armen Berlinern recht 
die Zahne waßrich machen : Das darf nur 
^in freigebokrner Oesterreicher, in einem 
frei monarchischen Staat ! — Daß man aber 
dergleichen nicht wagen darf, ohne sogleich 
davon zu laufen, ist im Jahre 1782. be
wiesen worden. Ein freigebohrner Oester-
reicher mußte wegen der erwiesenen zu 
freimüthig aber gejagten Wahrheit in 
Prozessachen — den freien Staat meiden, 



149-

und nach Berlin flüchten. Man lese hier, 
über die freiniüthigen Bemerkungen über 
Berlin, Leipzig und Prag von 1735. 

Dem Monarchen muß man die Schuld 
olles dessen nicht zu schreiben, er beultheilt 
Hie Gegenstände aus dem Gesichtspunkte 
in welchem sie ihm vorgestelt werden. Hier
durch kann ohne göttliche Eingebungen, die 
nun alle Tage seltener werden, der Kaiser 
Ticns zu mancherHandlnng verleitet werden, 
die den Tiberius schänden konnte- Er kann 
grausam und ungerecht senn, ohne fich der rei
zenden Grabschrift: du bist gerecht be
funden worden! unwürdig zu machen. 

Achtzehnter Brief. 

an hat bei Erscheinung des ersten 
Theils der Briefe aus Berlin auf allerlei 
Oesterreicber gerathen; und man Hai nicbc 
ganz unrecht gehabt. Nie manche Nr-
theile der Oesterreicher Hab auch ich nicht 
hier wieder genützt! — I n Bctref des phy-
sotratischcn Systems Z. B . darf man nur 
in den Provinzial - Nachrichten, welche bei 

M 
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Trattnern heraus kommen, nachsehen, um. 
slch davon naher zu überzeugen. Es ist 
hon jeher die Sache vernünfc.gerSkribmten' 
gewesen, daß sie — zur Quelle giengen: 
W r soll besser über einige politische Ange, 
legenheiten in den k. k. Staaten urlheilen 
können, als ein — unverblcndeter Oester-
reich.er? Es ist also nicht die Schuld der 
Berliner, wenn sie von manchen Dingen 
tzenau unterrichtet werden, und wer 
darf eine solche Freimüthigkeit einem frei-' 
gebohrncn Oesterreicher übel nehmen? — 

Erlauben Sie mir, lieber Freund, daß 
«ch, bevor ich Friedeln ganz verlasse, und 
Sie auf eine vielleicht angenehmere Art im 
Verfolg meiner Briefe mit Anekdoten und 
Histörchen, davon ich eine Menge besitze 5 
unterhalte, daß ich noch eine einzige Stelle 
in den Briefen des Herrn Friedels nicht 
ganz ungerügt durchschlüpfen lasse. 

Er rasonm'rt ( S . 70.) von Oester-
reichs - Staatsökonomie , die man nicht 
kannte, spricht ( S . 7 1 . ) von Verbesserung 
oes Mil i tärs, — und, führt alle diesê  
Dinge, als ob sich in keiner Rücksicht' 
dagegen et vH einwenden liesse! mit einer 
triumphierenden Mme an. Da fiengen dje 
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Ausländer an, setzt er hinzu, über uns den 
Kopf zu schütteln; — 

Herr Fridel hat recht, wir schütteln un
sere Köpfe noch immer darüber, — thcils 
weil wir ihnen zu dem, was crwi sen GutcS 
daran ist, Glück wünschen, theils weil wir 
noch immer über gewisse Dinge, die sie 
als erwiesen HUt annehmen , — ihr Ur-
theil nicht »o ganz überzeugend wahr finden. 
W i r können hier so manches nicht begrei
fen ! J a , dafür können wir nicht, wer kann 
für den so sehr beschrankten Gesichtskreis 
der Preussep, die, so oft sie die Oesterreicher 
zu bewunde! n sich notgedrungen fühlen, — 
stock blind sind. Ne in , Herr Friedet, von 
unserem Könige an, der in seinem Kabi-
net die Porträte der größten 2 Manner 
seines Jahrhunderts auf seinem Arbeitst«'-
sehe, nemlich des Kaisers un̂ > des Hr. v. Vo l 
tars seines hat, ihren Kaiser auch würk-
lich den kseincrn Prinzen öfters ass ein 
Muster eines grossen Negenten darstellf, 
bis auf den geringsten Mann , der in sei
ner plattdeutschen Sprache ihn hoch preiset: 
dat i t ä grotcr K 'a idcr ! —> verkennt 
niemand weder ihres Regenten noch ihrer 
Minister, Gelehrter und Künstler Verdien
ste. 
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Aber Sie werden doch erlauben, wenn fi< 
ihre iandsleute nicht anders für unfehlba
re Gottheiten ausgeben wollen , daß sobald 
wir , und zwar durch Sie ins besondere ge, 
reizt werden, aus ihre Fehlbarkeit aufzu
merken , —» wir dem Ausrufe : das i t H 
groter K a i d e r ! unbeschadet, dasjenige rü , 
gen dürfen, — was, wie es uns scheint, 
die Kapelle nicht aushalt. Man muß aber 
auch diese Kritiken nicht als Pascmile o-
der Majestatsschändungen verschreien, — 
wie man es in Oestereich gewohnt ist! — 
Man kann ein grosser Kaiser seyn, und es 
doch nicht zwingen können, — daß alles 
auf das genaueste, nach dem vortrestichsten 
Plane zu dem allerbesten Entzweke erfüllt 
werde. Man kann ei n grosser Kaiser seyn, 
und doch— schwächliche Minister, taube 
treulose Beamte, feile Advokaten, grobe 
Präsidenten und diese, woran alles gelegen 
ist, — er^dumme Sekrätere haben; man 
kann bey so bewantcn Umstände ein Halb» 
g i l t auf Erden seyn, und doch wird die 
Regierung noch immer alte Fehler, und 
neue Zehler, welche dadurch , daß man den 
Willen des Regenten nicht begriffen hat, 
häufig begangen werden, dem Ausländer zur 
Schau aufstellen: er wird sagen: dieser 
Regent ist wahrhaft gros, aber seine Ma
the und Amtleace taugen den T.-ufel nicht, 
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welches Sie lieber, Hr. Friedet um so weni
ger in Abrede werden ziehen dürfen, weil 
es der Kaiser selbst nicht undeutlich gesagt 
hat. 

Es mag sein Gutes haben, wenn alle 
teure dasjenige, wasimiande geschieht, 
für Abflüsse solononischer Weisheit halten; 
die Abderitten, welche mit ihren dummen 
Streichen stets zufrieden gewesen sind, und 
slch für weit klüger als die Athenienser 
hielten.« — haben sich bei dieser Verleugnung 
der menschlichen Vernunft sehr sehr wohl 
befunden, das will ich gar nicht in Abrede 
stellen; — aber ich Hofe, — sie werden 
ihre iandsleute, Hr. Friedet; nicht in diese 
Klasse sezen und denenselben eine ahnliche 
Behaglichkeit wünschen wollen? — 

Ne in , das hiesse den Pat«'otismus zu 
weit treiben! 

Also um aufdasjcmge, wovon wir spra
chen , zurück zu kommen. Sie rühmen die 
Staatsökonomie, die Verbesserung des M i 
litärs, und dergleichen? — Warum nicht 
auch die militärische Oekonomie? das war 
allenfalls so ein Stück Arbeit für ihre Fe, 
der!— Uns, die wir ziemlich oekonomisch 
gesinnt sind, mangelt es an dieser Oekono-
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Mio, welche wir vielleicht einführen würde«, 
. wenn man uns von ihrem reelen Nutzen 

ü berzeugte. 

Der erste Überschlag zur Erhaltung der 
Oesterreichischen Armee belief sich auf 29 
Millionen Gulden. Aber man verfuhr bei 
diesem Überschlage — wie die gewissen 
Baumeister welche die Auslagen geringer 
anzusetzen pflegen, damit dem Bauhern nicht 
etwa über die wahren, Kosten eines auf dem 
Papier entworfenen Gebäudes die Baulust 
'vergehe! — Es fand sich nach der Hand, 
baß, trotz aller möglichen Oekonomie alle 
Jahre noch 4 bis Z Millionen verökonomi-
sirt wurden. Diese Anstalt druckt den Bür 
ger , beraubt den Handwerker eines betracht
lichen Vortheils, eines Gewinstes, der sich 
über alle Stande verbreitet, alle Blutge
fässe und Adern des Staats durchlauft und 
nach vollendetem Kreislaufe in seine Herz
kammer zurmvstiess't. Der Regent sollte 
eigentlich keine andere als die risikanteste 
Manufakturistische und kaufmannische Spe
kulationen machen, um seinen Unterthanen , 
wenn es ihm damit gelingt, gleichsam nur 
einen Fingerzeig zu geben, das; sie auf bis
her noch unbekannten Wegen ihre guten 
Vortheile suchen können: sonst setzt er seine 
Unterthanen ausser der Aktivität, vertrok 



M die Quelle des Gebens, entvölkert den 
ßcaat, und erstickten einer Vollblütigkeil. 

Indessen ist diese kaufmännisch - manu-
faknnistische Spekulation, eine Militaröko-
nomie zu errichlen, eben nicht von der Art , 
wiewohl sie einzelnen Standen schädlich ist, 
und die Cirlularion des Geldes einigermas-
sen hemmt, daß der Staat an einer Vol lblü, 
tigkeir, daß ist : an einer zu grossen iast von 
zusammen gescharrten Neichthümcrn ersti, 
fken solte. 

Für das Aerarium isi diese militärische 
Hekonomie nicht eben allzu vorthelihaft, 
so spricht » n a n ! — 

Denn wenn auch aus den altenRöckelnWe 
sten Jouragirhauben und Fäustlinge gemacht, 
und die ubrjgen Reliquien davon zum Ausfli
cken bei der Compagnie aufbewahrt wer
den ; wenn man auch die alten Kütteln in 
Brodsöcke metamorphosirl, die zerissenen 
Schuhe abnimmt und bei der Compagnie 
verkaufen läßt: u.' derg. m. so. ist damit 
noch nicht alles gethan; — so ist es noch 
nicht erwiesen, daß wenn die Monturstücke 
und andere Militarrequisilen ausser der Mau
er der Ockonomie im (ande verfertigt wür-
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den, man nicht eben die nemlichen Mas , 
regln beobachten könnte. 

Man würde noch viele andere Erspar, 
nisse finden, welche nun merklich vermisset 
werden. Man hat Beyspiele, daß weil 
die Monturstücke als tederzeug zc. im 
Vorrath gemacht werden, ganze Fässer voll 
davon verfault sind. D ie Monturstücke 
können zweitens dem Manne nie anpassend 
gemacht, und müssen daher stets verändert 
werden. Hier wird oft verpfuscht, was die 
Oekonomie vielleicht noch ertraglich machte; 
und der Mann kann seine Montur auf kei« 
nen Fall so gut genießen, als wen er sie 
frisch vom Schneider bekommen hatte. Bey 
diesen Umänderungen beträgt, die Sache 
ökonomisch erwogen, dasjenige sehr viel 
was an den zu weiten Kleidungsstücken ab, 
geschnitten wird. Man will Beispiele ha
ben , daß die Schuhe und Stiefeln, weil sie 
halb verfault für die Compagnie oder E s , 
kadron gcfasset wurden, binnen 14 Tage» 
aus einander sielen. 

Ich rede hier von Dingen, die zu zer, 
gliedern der O r t hier nicht ist, — wozu 
vielleicht auch meine Sachkenntnis vielzube, 
schrankt seyn dürfte. D a s , was ich hier 
anführe, mus jedermann, der kein stockdlin. 
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der Patriot ist einleuchten, und ist schon 
hinlänglich — unser Kopfschütteln , welches 
uns Herr Fried! vorwirft, zu rechtfertigen. 

Neu «zehnter Brief. 

ir haben H. Friedln doch wohl weh
er gethan , als wirs im Sinne hattrn. 
M i r wollen ihm auch Gerechtigkeit wieder
fahren lassen. Er projektrit dem Staate 
einen Kirchenprofoß / wodurch, die Geist
lichkeit von oben herabgestraft , ein Keil 
den andern treiben würde; und— ein honeltcS 
Bordell das eine zur Aufnahme der Religion, 
dieses zur Vertilgung der venerischen Geu, 
che, die in dem aufgeklarten Oesterreich 
sehr grausam wüthec. Zum Gegensatz von 
dem Profoßen wünscht er geistliche Or
den zu errichten, womit man ohne grosse 
Unkosten die Biedermänner belohnen könnte, 
und bezieht sich auf die Schlauigkeit des 
römischen Hofes, der Bißthümer errichtet 
habe, die eben so real sind, als ein Ko-
mando des Fürsten im Monde seyn würde t 
und will das die Ritter vom rochen Hute 
nls fremde Waarc , sobald man ander« 

W 
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Äitterzeichen erfunden, Koncrabante werdet 
Müßten, und um für das Bordel die fron^ 
men Nathe einzunehmen, beweiset er mic 
vielem gelehrten Aufwände, daß die Hüru 
im alten Griechenlande keine so verächtli
chen Geschöpfe gewesen sind , als es die 
Berliner Hurus bey Schuditz und die Wie
ner Grabenhymphen sind. Er verwendet' 
sich sehr freundschaftlich bey dem Publikum 
für sie, und es ist gar nichts dagegen ein
zuwenden. Diese beiden brillenten Gedan
ken gefallen mir so gut , daß ich ihm^ast 
diePrahlerey dahin gehen lassen möchte: Oe-
sterreich fty eben so aufa/klärt als Preu
ßen! besitze eben so viele, sa noch weit 
mehr aufgeklärte Köpfe und OriginalgenieS^ 

Unter diese großen Originalgenieödarf 
man nun zwar nicht den H. Friedet setzen/ 
soviel 6ob würde er kaum vertragen : äu
ßer , daß er mit der ihm ganz eigene»« 
Scharfsinnigkeit beweisen wol l te, was er 
in Betref der Aufklarung gesagt hat. ' 

Öriginalgenie? — die sind nirgend 
so dick gesaet, daß man sie nicht von selbst 
sehen sollte; und einer mehr öder weniger, 
was beweisen die für die Aufklarung der 
Nazion überhaupt? Einzelne Hroßgeistcr 
Fönnen aber so gut in einem barbarischen 
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lande als in Athen erscheinen. Beweis dej> 
sen sind Ossian Sbakespear 7c. aber diese 
einzelnen Sterne können doch den Erdkreis 
nicht so beleuchten, daß man sich keiner 
laterne, darunter giebts nun freylich Blend
laternen! bedienen müßte. 

Das Volk ist nirgend aufgeklart, wird 
es nirgend werden, da mag der Kei l den 
andern von oben herab oder von unten hin
auf treiben, da mögen tuzendweise die En-
gelsburge für die Nichtaufklärer erriet)-
ret werde; man wird in Aegnpten den 
Ochsen Apis abgöttisch ehren , in Athen 
vor einer Sonnenfinsterniß erzittern, u. s. w. 

Daß die Auserwahlten unter denMen-
schen zu höhern Einsichten überall getan? 
gen, ( in Oesterreich und Preußen leichter 
als in Spanien) daß schon um dieserwil? 
ten die Censirr abgeschaft werden sollte; 
da gerade durch diese der blinden Nazion, 
für die ein jedes Buch verboten ist, — 
weil sie nemlich' nicht lesen kann, oder keie 
ne Müsse dazu h a t , der größte Vortheil 
erwächst-

Auf den Rücken der Unaufgeklärten ist 
'gerade die größte last gelegt, — sie tra? 
tzen dieselben auch ehe«deswegen vielleicht 
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t t r ; Mann lasse sie ja nicht soviel schreiben 
und rechnen lehren, um berechnen zu kön
nen, daß sie mehr tragen als andere! wenn 
ihr ihnen erst diese iast abgenommen haben 
werdet, dann schicket sie in die Schule; — 
Dieses oder etwas ahnliches würd ich, wenn 
er selbst nicht besser darüber nachgedacht hat
te ; einem Reformator ins Ohr stüstern. 

Aufklärung im eigentlichen Verstände 
scheint nicht so wie in Preußen ausgebrei
tet zu seyn, aber der Adel , und der gea
delte Bürger haben mehr äußerliche Pol i 
tur , und das mochte H. Friedeln geblen
det haben! 

Besonders wenn man im Zirkel der 
Grossen zu Wien eine Zeit gelebt hat; wie 
leicht ist es da möglich, sich im tandc der 
Weisheit (platonischen und Epiknraischen) 
zu befinden? Fürst Kaunil; Z. B . der je-
den Fremden mit einer fürstlichen teutselig-
keit aufnimmt, und sein Haus fast ieder-
man offen laßt, weshalb es einige spott-
weise das adeliche Koffehaus nennen; die 
dabei aber nur gerade das nicht einsehen, 
daß ihr Spott den Fürsten ehre! Fürst Kau-
nitz, sag ich, ist eben so liebensmürdig als 
er der größte Minister seiner Zeit ist. Er weis 
gelegentlich die schädliche Mönchereyen W 
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zerstören, ohne «sich daraus eln Geschäft 
zu machen, Gelehrte und K'nstler zu schä
tzen , ohne Eifersucht unter ihnen zu erregen 
oder sie in guieszenten Stand zu setzen; 
er weis mit eben soviel mimsteriallschett 
Energie die Gerechtsame seines Fürsten ge
gen Rom zu behaupten, als er die segenvollt 
Hand des Pabstes freundschaftlich zu drü
ben uud dem ungeachtet ungestört einem 
christkath oll sehen Chitcnnber die Erstlinge der 
Aernte abzubrechen weis. 

Man kann nicht mehr natürliche Bered
samkeit besitzen, sich nicht schöner ausdrü
cken, als der Graf von Hatzfeld. Er würds 
in einer Republick Wunder wirken können; 
besonders, weil diese seine Beredsamkeit 
von einer vielen Sachkenntnis unterstützt, 
und von wahrer Menschenliebe (wiewohl 
seine Neider das Gegentheil behaupten 
wollen; — wer hat Verdienste und keine 
Feinde? ) belebt wird. 

Würben ist ein herrlicher Triumph der 
Unverfälschten Natur am Hofe. Er ist, und 
dieses ist etwas ausserordentliches an einem 
Minister, durchaus ein ehrlicher M a n n ; 
so einzig in dieser A r t , als er gewisi einer 
der einsichtsvollesten Kavalier ist. Erkennt 
und liebet sein Vaterland, schätzt Verdien
ste, wo er sie findet, hält jedermann sein 
Haus offen, und denkt so gemein, daß er 

l 
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auch ohne Hochmuth den Rang eines Mt -
nistcrs und Kavaliers behaupten zu können 
glaubt. 

Kar t Palffy ist ein wahrer Patriot, 
und ein Menschenfreund. Sein Charakter ist 
so bieder und unverfalschbar , daß eine, gan
ze iast von Titeln und Orden ihn nicht um
stimmen könnte. Er ist, was er in sei
nem Umgänge zu seyn scheint, der liebend 
würdigste Kavalier. 

Chotck lst einer der feinsten und witzige 
sten Köpfe» Er vereinigt mit seinen Kennt
nissen und seinem Diensteifer eine un
gemeine Redlichkeit. . Seine Urtheile 
sind scharf und zieltressend. Seine Talente 
und Kenntnisse, und weil er dasjenige mit 
Eifer geliebt hat, was dem Kaiser am Her
zen lag, haben ihn so früh, aber nicht zu früh 
für das Beste des Staats zum Kanzler u. 
Minister befördert. 

Gedler ist längst als Dichter und Ge
lehrter in Deutschland rühmlich bekannt. 
Wer ohne Unterstüzung einer hohen Gcburc 
dem ersten Posten im Staate so nabe fö:nmt, 
und unter Theresia und Joseph wachst, des
sen grosse Verdienste dürfen auf Treu und 
Glauben angenommen werden. 

Wer nun zu ^oien das Glück hat, mit 
diesen Herrn bekannt zu werden, dem ist 
es wahrhaft nicht zu verargen, — wenn, 

^ r im,(ande der Sehenden zu seyn glaubt. 



Er glaubt sich selbst ins Paradies ode» 
Auf eine Feen Insel versetzt, wenn er zu 
den bekan„ten Souper« gebeten wird, die 
dey einigen Gesandten, dann beym Fürsten 
Paar und Grafen Zichy gegeben werden. 
Er wird vam>t unter über den vortreffichen 
Ton, der in dieser Gesellschaft herrscht, ent
zücket werden. Freylich wird er bisweilen 
den lächerlichen Enthusiasmus für franzö-
Asche ^itteratur hie und da antreffen; denn 
-noch immer bedecken, wahrend Gesiner, des 
Wielanden nie beikömmt, die Pariserinnen-
«ntznckt, die faden Erzählungen Crebillons, 
die Gedichte des Skarron, und die Was
serreichen Oden des l. N. lt.o,,!3st?l,i! die Putz-
N'fthe mancher deutschen Damen! Aber die
sem ungeachtet sind sie doch seltner ganz roh, 
nnd es giebt sogar viele darunter,, die der 
berühmten ^enklos kaum nachstehen würden. 
Die Graft« Thun, die Fürstin E. juchten
stem, Clary, Gr. Bouqlwi Zichy C. Elam, 
und noch einige andere gehören unstrei
tig zu dem Glänze des schönen Geschlech
tes — weich die Feder eines PlutarcheS 
z« beschäftigen. 

Allein ich könnte wohl noch loo Bei 
spiele dieser Art anführen, ohne für die Auf
klärung der 250,000 Wiener etwas gründ
liches angeführt zu haben, Berlin hat eben 
so grosse Männer. Es hat seine Carl und 
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leopold Pallfn Apponn und Ioh. Erd3dy 
die ihre biederen Herzen auf die Junge 
tragen, und Mut genug besitzen, das I n 
teresse ihres Vaterlands ihrem eigenen vor-
zuziehen; seine Urmainn und Zichy, die mit 
ausgebreiteten Kenntnissen einen unermüde-
ten Diensteifer verbinden, seine Esterhasy, 
die dem königlichen Willen in allen Dingen 
zuvorkommen, auch Vorurtheilfrei und 
Philosophen genug sind, ihr Ehebett mit ei
ner Priesterinn der Thalia zu versehen , sei
ne taudone, nnd dergleichen mehr. Ob 
Berlin aber auck, die Kronprinzessin, wel« 
che ungemein viel Verstand besitzt, ausge
nommen , Damen einschliesset, die den oben 
angezeigten das Gleichgewicht halten könn
ten, ist freylich eine Frage, die ich yn'r 
nicht zu beantworten getraue. 

Doch, wie gesagt, in Wien mag es 
noch soviele Privatpersonen geben, die sich 
vom Pöbel unterscheiden -— mögen noch so 
gute Dichter und Philosophen verborgen 
über die Geheimnisse der Kirche Satyren und 
gründliche Abhandlungen schreiben, die erst 
— als Opera pc^wiMH zum Vorschein 
kommen sollen, was nützt das der Nazion ? 
Sonnenfels, dieser geistreiche, und weil 
es nach einem Kirchenvater Schande ist, 
u'i'.? î !,5 genannt zu werden, dieser vor-
tressiche Schriftsteller durfte den heidnischen 
Kaiser Ticus 1785. die kleine Erudition, 



! 6Z . 

daß Moses' als ein in Aegypten wohl un
terrichteter Melcorolog mit oder ohne Mer
kur ein Gewitter habe vorsehen können, 
nickt in den Mund legen; Wien hat Zen
sur und Presfreyhcit, aber Titus musi zu 
Wien so reden, als ob er getauft wäre, 
oder sich gefallen lassen, 's Maul zu halten. 
Sonnenfels dieser einsichtsvolle Hofrath und 
Schriftsteller «*- war von ven geheimen Ab
sichten eines österreichischen Ccnsursystemft 
nicht so gut unterrichtet, um zu wissen , ob 
er entweder den Znstcrcr Jerusalems', den 
gütigen Heiden TituS in einen Rabbiner^ 
oder welches noch besser gewesen wäre, in 
einen Prälaten verwandeln solle? 

Wenn der ungläubige T i tus , der kein 
Wunder zu Gunsten einer von ihm verfolg, 
ten Nazion annehmen konnte, — lsich das, 
selbedurch eine scharfsinnige Bemerkung na
türlich zu erklaren gesucht hat, welcher 
Thcolog hätte so unlogisch schlichen dürfen, 
daß Sonnenfels dieses gut erwiesene und 
noch besser beglaubce Wunder habe bestrei
ten wollen? 

Bey uns würde die Zensur gegen eine 
solckc Stelle gcwis nicht das Schwert ge
zückt haben; unsere Pastöre hatten dar
ber, wenn sich allenfalls das Volk daran ge-
stossen hätte, — wie wohl dieß ganz und 
gar nicht zu besorgen gewesen wäre! die 
nöthigen Erläuterungen gemacht. So etwas 
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kraut der König seinen weniger aufge» 
klärten Unterthancn -u, ohne sich vor des h. 
Silberschtags Eminenzen schenen; — Uebee 
so ein Blatt würde die Censur nicht haben 
wir der Schere daher fahren dürfen; — 
Das schicklichste Mittel, die Zensur zu erspa
ren, und sich solcher giftigen Werke zu ent
ledigen war: wahrhaftig dieses man verführe 
mit den nur von fern nituralisiisch schei> 
senden , wirklich aber gut christlichen Ba
chern, wie mit den Abrahamiten; man ver
wiese stc nach dem Vanat. I n dieses zu be
völkernde iand werden ohnehin alle Schur
ken gejagt, angesteckte Dirnen Heerdenwei-
se hingetricben, um mil einer wahren Maku
latur von Bürgern die türkische Nachbar
schaft zu bereichern, und alte Deisten und 
verzweiftende Emigraten müssen gleichfalls 
nach dem Banal. Da würden nun wohl 
solche Schriften doch ohne Gefahr der neuen 
RepMick debütirt werden dürfen; und 
glengen für den Buchhändler und den Staat 
wenigstens nicht ganz verlohren! 

Zwanzigster Brief. 

^He mehr man der österreichischen Aufkla
rung nachdenkt, lieber Freund, je genauer 
man diesfallsd»e Parallele zwischen Preußen 
und Oesicrrcich ziehen und Herrn Friedet 
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Heipflichten w i l l : desto bedenklichere Zwel^ 
fel steigen dagegen auf. Mau ist angst, 
lich iu Absicht auf Buchdruckerpresse; bey 
der unbedeutendesten Broschüre', die emen 
anstössigen T i te l , oder eine mordenle Me« 
tapher, eine anzügliche Anspielung enthalt, 
werden Perquisitionen von fürchterlichen 
Aussehen angestellt. Man hat keine B a 
stille für die Schriftsteller, aber ob diefrey, 
mürhigen Autoren nicht eben sogut als Sn-as, 
senrauber und Mörder ( Denn ein geringes 
Verbrechen wird nun so strenge, wie ein V a -
termord, gestraft) mit einer schändlichen-
Tonsur versehen und an Bolza oder Krigel 
angeschlossen werden möchten, — ist eine 
Frage, die dcrienige am besten beantworten 
könnte, der die Kabalen der Grossen i n -
Oesterreich kennt, die den gütigsten zärt
lichsten menschenfreundlichsten Joseph zu so 
strengen Unheilen blswellen verleiten. 

Wer soll es nun wagenj, solle tollkühn 
genug seyn, zur Ausnahme der Aufklärung 
und aus Vaterlandsliebe — sich der Gefahr, 
aussetzen geschoren zu werden und Gassen 
zu kehren? Denn ein vernünftiger Schrift, 
sieller, der die Menschen kennt, wird zu 
slch selber scigeu: D u schreibst, wovon du 
überzeugt bist, Deckst — Fehler und Ge
brechen auf , und man wird großmüthig 
genug ftyn, deine Freiheit nichi zu ahnden 
man wird dein Anfangs verbotenes.Buch zu 
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lest« und nachzudrucken erlauben, undwäh? 
reno daß du alles für vergessen halst, wird 
sich eine andere Gelegenheit ereignen, «^ 
wo man an dir Rache nehmen und dir es 
doppelt einbrocken wird. 

, Der einzige Grossinger, Verfasser von 
Babilon, Unwahrsctieinlichteit:c. :c. ist un-
bedacktsam genug, in halb prophetischem To
ne von der (ebe^ nxgzuredcn. Er hat aber 
einen mächtigen Schutz an seiner Geistes-
beschranttheit, die ihn selbst lächerlich macht, 
da andere lächerlich gemacht werden sollen;und 
das ist frenlich nun nicht eben sehr beleidigend» 

D ie Furcht vor Ketten und Kehrbesen 
auf der einen Seite,, wenn man die Ge
schwüre durchschneiden wollte, erstickt jeden 
heilsamen Gedanken, so bald er mit den Me i 
nungen der Grossen tontrastirt; und auf der 
anderen Seite — was für Belohnungen sind 
denn für Gelehrte und Künstler vorhanden? 
A5an würdigt sie nicht der geringsten Auf
merksamkeit. Man hat sich einmal schon 
in Oesterreich auf den Fuß gesetzt, alle gu
te Köpfe, alle sich auszeichnenden Talente 
zu entbehren. Denn daß der Kaiser für die 
Wissenschaften und Künste bisher nur das 
geringste gethan hätte, werden ihm seine 
Fcinde nicht nachlagen dürfen. Es ist wahr, 
die Konkurrenz von elenden Bücherschmie
rern hat gegen den Namen eines Gelehrten 
ein ungünstiges Porurcheil erweckt: aber wer 
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wird der schlechten Schauspieler wegenden 
Garrick mit dem verächtlichen Namen eines 
Komödianten brandmarken? I m Grunde 
ist auch diese lacherliche Konkurrenz von 
Gelehrten dock immer ein Beweis, das: die 
Aebe für.Künste und Wissenschaften allge-
gemeiner zu werden anfange, wovon der Re
gent grosse Vi.rchclle für den Ctaar ziehe» 
könnte. Was in dieser Rücksicht Friedrich 
für seine Preussen war, wird schwerlich so 
bald wieder ein Regent für seine Nazion 
werden. Das Vorurtheil gegen die Gelehr, 
samkeit geht so weit, daß. ma, etwas dar
auf wetten könnte, Hr. Käs, dieser ver
dienst und einsichtsvolle Hofrath wäre itzo 
nicht halb so beliebt, wenn er Bücher ge-
schrieben hatte. Natürlich, der Bettler 
tröstet sich mit der philosophischen Wahr
heit, daß man nicht allein reich seyn müsse, 
um glücklich zu seyn, der lahme nennt das 
Tanzen eine Thorheit, und Friedrich der 
selbst mit so viel Talenten, als zu einem 
ehrenvollen Schriftsteller erfordert werden, 
beschenkt wurde, - konnte gegen die Ge
lehrte nicht so gleichgültig seyn. Es ist 
nicht seine» Schuld, daß ein Menschenalter 
nicht hinreicht, dem Verstände einer Nation 
denjenigen Grad von Kultur zu geben — 
dessen sie fähig ist. Daß es dem Staate 
nützlich sen, vernünftige Bürger zu haben 
daß ihre Blldung durch Bücher schneller 
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borfchreite, als durch den mündlichen U«H 
terricht aller i>ute, daß am Ende der mit
telmäßige Schriftsteller, der Compilalionen 
macht und Folianten plündert um Tageblätt-
chen fürs Volk zu verfassen, der Mensch
heit und dem Staate nützlicher sei?, als ein 
Auasiminister, der unleserlich die B ru t ei
nes fremden Gehirns mit seinem Namen 
unter kritzelt, ist so begreiflich, daß man 
Nur ein niederträchtiger Schmeichler seyn 
wüßte, um so sichtbar die Wahrheit zu 
verrathen, und hochmögendcn Sraatsfigu; 
Tanten ie höher sie ihre Nase tragen, nicht 
desto mehr auslachen zu wollen. 

D ie Rede ist hier blos von den Figu-
ranlen. Ich habe schon in dem vorherge
henden Br ief denjenigen, die' wirklich be
wundert und verehrt zu senn verdienen, 
Gerechtigkeit wiedcrfahren tasten; und der, 
gleichen giebt es, wenn ich sie auch nicht 
kenne, hofentlich in Oesterreich mehrere. 

Wie soll nun bey so bewandtcn Um
ständen, dieser allgemein werdenden Verach
tung der Gelehrsamkeit, dieser Gefahr, seine 
Kenntnisse und Einsichten d«e auszubreiten 
Aufklärung befördert werden. Man hat 
ehedem nur die deutschen Gelehrten gering 
geschätzt, und die Ausländer, besonders die 
Franzosen emporgehoben; nun die deutsche 
^ilteratur der Französischen das Gleichge
wicht zu halten ansangt, bcrümmern sich 
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bie Grossen um eine eben so wenig, als um 
die andere: welches einen bittern Verdacht, 
baß diese Grossen aus Mangel der Talente 
so gleichgültig dafür sind, natürlicher weise, 
erweckt. Wenn man nur oberflächliche 
Kenntnisse besitzt, die zu erlangen keine 
Mühe kostet, und dabei, wie gewöhnlich, 
glaubet, die Quelle der Weisheit erschöpft 
zu haben, — dann hat man nolhwendig 
ll-cicl^ inte'rvöN?', wo man sich die Gercch-
tigkeit wieberfahren laßt, zu gestehen, man 
sey leicht zu dieser Gelehrsamkeit gekom, 
men , sie tauge nichts, folglich tauge Ge
lehrsamkeit überhaupt nichts! so unrichtig 
mm die. letzte Schlusfolge i f t : cb<?n so rich
tig ist das darauf gestützte Rasonement: 
weites nun einmal offenbar ist, .daß die 
Gelehrsamkeit den Menschen unnütz sey, 
so sey es löblich, allen Bürgern, so weit es 
der Wohlstand erlaubt, die tust zu nehmen, 
sich auf Wissenschaften und Künste zu legen: 
man macht die Professoren unfähig, eine 
Pension zu erhalten,behalt den alten Schlend
rian in Schulen bey, öfner zwar noch im
mer eine Bibliothek, aber nur zu den allen 
Menschen, die keine Missigganger sind, un
bequemen Stunden; fragt zwar pro turma 
nach den Zeugnissen der Schüler; wenn sie 
Brod und Dienst suchen, aber das, was 
sie auf Schulen lernen, darf mit dem, was 
sie künftig thuen sollen, keinen Zusammen-
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hang haben, zur Aufmunterung der Jugend 
sp<ci>et man den würdigsten von ganz Deutsch
land geschalten Gelehrten nur einem witzigen 
Einfalle ab, wodurch er lächerlich wird, 
unterwirft die Studien einer eigensinnigen 
Despotie u. d. m. Das sino Thatstichen, die 
slch nicht leugnen lassen, ulld die unvermeid
lich die Wahrscheinlichkeit, daß sie nicht 
aufkläret werden , veranlassen; man müßse 
denn, annehmen , daß es mit der Gelehrsam-
kcit und Aufklärung gehe, wie mit den 
Freimaurern. Sie blühen dort am sckön-
stcu , wo sie am heftigsten verfolgt werden, 
und das wäre alsdann eine reckt durcb'rie-
bcne Kabinetsfinesse, worüber jeder Prcusie 
den Kopf schütteln müßte. 

Der einzige Trost der Gelehrten und der 
Buchhauoler, welche zumBesten des Staats 
zufolge der besondersten Finesse die Roll? 
der Märtyrer übernehmen müssen, sind un
streitig die Damen, welche zu viel zu be-
then aufhören, und sich mit den Musen mehr 
zu. unterhalten anfangen. Der Tausch, ge
gen Kochem, Wielandswerke zurz Hand zu 
nehmen, ist vorteilhaft, ihnen u,id der L i 
teratur , wie siel) denn eines vom anderen 
nicht trenn n laßt! 

Sie gehen ins Theater, über den Wer
ther Stücke zu urteilen, l̂ scn 5)'cman 
um darüber zu philosophiren, und philo
logische Werke , um ihren Romanen, 
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die sie selbst spielen , eine Dauer zu Der« 
schaffen. 

Auch dieser geringe Nutzen , den man 
von den gelehrten Produkten ziehet , hat 
wohlthacige Folgen: denn es ist nicht wahr, 
daß aller Einftus der Damen auf die öf
fentlichen Geschäfte 178). zu den Kapuzi
nern in die Gruft ist beigelegt worden. 
Hatten sich 1782. keine'Ertliche Weiber 
vorgefunden, die den Fuß des P. Pius 
herzten, keine vornehme i'ippen, die seinen 
Pantofel küßten, so läge schon das gan
ze Ansehen der Tiara zu Boden gestreckt, 
man zitterte nicht mehr vor dem Gespenste 
des frcyschrcibens, daß noch immer auf 
die lacherlichste Art spuckt, die Bischöfe 
hatten sich.ihrer Gewalt bedienen müssen/ 
und auf keine Art zu verstehen geben dür
fen , daß die alte Isidorische Usurpation 
rechkskraftig sey. — Aber daß dieß die Ur, 
fache davon sey. — ist doch unbegreiflich 
Nun hat ,mKabi»iet ja eine haßliche, noch 
eine Schöne etwas für den Staat wichtiges 
zu t hun ! Eine philosophische Politik hat < 
das schwächere Geschlecht ganzlich davon 
ausgeschlossen! — W o o l ! — Aber gicbt 
es keine Nebenwege sonst,? —Hangen nicht 
die angenehmsten Nathe und Staatsmanner 
von den Gunsten der Damen ab , oder 
glauben Sie nicht, davon abzuhängen? Ein 
«inü'geb K o r t , eine gewisse Wendung, 
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die einer guten Sache gegeben wird , ist 
schon hinreichend, die besten Vorschlage 
zu vereiteln. 

W,s auf der einen Seite dieAndachteley 
der Dm'eblauchtl'gen und ercelle-aten Weiber 
verderben kaim, kann die Vernunft der aufge-
klarten Dainen auf der andern Seite wie
der gut machen. Ein glänzender Gedanke 
in dem Munde eines Franenzimmers kann 
unsre Eitelkeit eben so ivenigdemüthigen, als 
eincbeissende Satyre im Vorbeigehen an
gebracht uns beleidigen kann. Erziehung 
und Etikett räumen ihnen das Recht ein, 
gegen die Manner ein bißchen grausam seyn 
zu dürfen. Es scheint auch, - daß sie' da
rum allein, um sich dieses Rechts besser be« 
dienen zu können, die titteratur zu ihren 
Zeitvertreib ja sogar zur Leidenschaft ma
chen. Die Damen sind bekanntlich in je-
der iiebe ertrem, — so auch in der zu 
den Wissenschaften. Zu Prag besuchen einige 
sogar die moralischen Vorlesungen des Hrn. 
Seibt; bald werden sie anch, wie zu Pa
r is, die Vorlesungen über die Anatomie 
besuchen. Allein ihr Eifer, auf Schulen 
zu gehen, wird sich nicht zulange erhalten, 
weil einige der Schülerinnen z. B . die 
Grasin v. C u. W. viel Verstand ja so-
gar Gelehrsamkeit besitzen, davon der H. 
Professor eben keinen zu grossen Uiberfiuß 
hat, der nun der Mann gar nicht ist, wo. 



l75 

str man ihn hielt, den die lacherliche Ull-
tersuchung, od er ein Gottesleugner sey? 
bekannt machte, von dem sonst nichts in der 
Wel t e.risnrt — als eine höchst elende Ko
mödie, ein Paar zusammen gestohlene I nau 
guralreden , und ein fast wörtlich abge
schriebenes , und für sein ausgegebenes 
Gcdetbucb. 

Ich würde dieses Mannes nicht gedacht 
haben , wenn nicht um seinetwillen ein Prä? 
sldent, der dem blande wichtige Dienste gc, 
leistet hat, wäre gcmisihanoelt worden, und 
wenn sich zu dieser Mißhandlung unschulv'i? 
ger Weise nicht ein rechtschaffener aber in 
Seibt damals verlieble Ocistliche , Z i t te 
hätte brauchen lassen, den Hr. Seibt dafür 
verschmachten l ies, und sich einst des Aus, 
drucks gegen ihn bediente: nun ich Z i t ten 
verlasse, muß e. entweder apostatircn, oder 
Hungers sterben! — 

Herr Seibt spricht rein deutsch, das ist 
sein ganzes Verdienst. Er lehrt die Gra-
matjk, wo er die Poesie vortragen soll, 
zergliedert gotschedijch schlechte Aufsatze, 
die er sich einliefern laßt, um der Mühe 
vorzulesen überhoben zu senn. Seine Mora l 
besteht mcistentheils <iuS Bruchstücken nach 
Gelleres gedruckten Vorlesungen , und er 
bindet sich überhaupt, wie die größten Gce 
nies und die schlechtesten Professoren, an kein 
System. Man hat ihm aufgetragen / sich 
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ein Lehrbuch zu verfassen —> aber dazu hat 
er sich nicht bequemen wollen Diese B e , 
quemlichkeit, ohne Lehrbuch, was ihm ein
siel, vorzulesen, hatte auch seine Unbequeme 
li cht Vit. Er machte sich Skr ipta; das heißt, 
er zeichnete abgerissene unzusamenhangende 
Sentenzen a u f , über die er slch in der 
Schule ausgebreitet dat , darunter waren 
nun aber einige, die bei der Untersuchung 
seiner Ketzerei ihm mehr sonderl'ck zum Ruh , 
me gereichten. Z. V . Die Existenz Got
tes sey eine Wahrscheinlichkeit von unend
licher Grösse; Demonstrationen können auch 
falsch seyn :c. dieserwegen wollte man ihn 
der Gotteslaugung beschuldigen können; man 
besann sich aber, glaubte, weil er eben ein 
B/rbuch beransqab, daß er Gott nicht 
habe laugnen wollen , und verziehe ihm eben 
des Betbuches wegen, d^ß er als Professor 
nicht richtiger zu drnl'en gelernt habe. 
M i t dem 'Auftrage, sich ein lehrbuch zu 
Versagen hatte die Commission wahrschein
lich den guten Mann zum besten! 

Auf diesen müssen Sie sich, bester Hr. 
Driedel! ia nicht beziehen , wann Sie noch 
einmal die tust, von der hochgestiegenen Auf 
klarung Ocsterrcichs in^der Philosophie zu 
dcllamiren, anwan^M- sollte. 

Für d ieöma^eiN^! Ich' :bin bis auf 
Wiedersehen. l i ^ > f " ' ^ 
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